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Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte …«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Im Auftrag der Lu'cen durchstreift der Wanderer von nun an einsam die Zeiten 
  und Welten des Immansiums, trifft neue Freunde und bekämpft gefährliche 
  Feinde, zerrissen von Schuldgefühlen und immer auf der Suche nach seiner 
  wahren Vergangenheit.
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  Der Weltraum.


  Abgrundtiefe Schwärze, durchbohrt nur von winzigen Nadelstichen, durch 
  die funkelndes Licht schimmerte: Sterne und ferne Planeten, die in der ewigen 
  Ordnung des Universums umeinander kreisten.


  Doch inmitten der Ordnung herrschte auch Chaos, lauerten Tod und Zerstörung.


  Eine gewaltige Ballung von schwarzer Materie, gesammelt, als Sonnen starben 
  und ihr Licht für immer verlosch, drehte sich inmitten der funkelnden Unendlichkeit, 
  ein gewaltiger Strudel aus toter Masse.


  Nichts konnte ihm entkommen – nicht einmal das Licht. Seiner Supermasse 
  war nichts gewachsen, konnte keine sterbliche Kraft lange widerstehen.


  Und doch waren die zerstörerischen Kräfte, die von dem schwarzen Schlund 
  ausgingen, nicht die einzige Gefahr, die in ihm wohnten …

 
    
1. Kapitel

 


  Ungeachtet der schieren Größe des Strudels und seiner schrecklichen 
  Zerstörungskraft bewegte sich ein Objekt auf das gewaltige Phänomen 
  zu – nicht, weil es bereits in den verderblichen Sog des Schlundes geraten 
  war, sondern aus eigenem Antrieb.


  Vor den gewaltigen Ausmaßen des Abgrunds aus schwarzer Masse wirkte es 
  unscheinbar und winzig. Doch für diejenigen, die es geschickt hatten, war 
  es der Höhepunkt ihrer Zivilisation, der Gipfel ihrer technischen Errungenschaften.


  Der Deep Space Explorer ›Magellan‹.


  Vom Planeten Erde am 16. September 2214 gestartet, bestand seine Aufgabe darin, 
  die dunkle Supermasse zu erforschen, die sich am Rand des bekannten Universums 
  zusammengeballt hatte.


  An Bord befanden sich vier Männer und zwei Frauen.


  Captain Vincent Hilario, Kommandant des Schiffes.


  Lieutenant Margaret Hayes, Erster Offizier.


  Lieutenant Connor Wright, Wissenschaftsoffizier.


  Dr. Leonardo Fontaine, Schiffsarzt.


  Captain Kelim Bullock, militärischer Beobachter.


  Chief Vera Romanova, Maschinistin.


  Schlafende, die darauf warteten, dass der Bordcomputer sie erweckte – und 
  die nicht wussten, welches grausame Schicksal ihnen Mächte zugedacht hatten, 
  von denen sie noch nicht einmal ahnten …

 


  Als das aufdringliche Plärren des Bordcomputers die Stille zerriss, schlug 
  Vera Romanova jäh die Augen auf.


  Gerade hatte sie sich noch in der Halbwelt eines unwirklichen Traumes befunden, 
  um nun festzustellen, dass sie sich in einem gläsernen Sarg befand.


  Vera fröstelte, aber sie wusste nicht, ob sie tatsächlich fror oder 
  ob es nur der Gedanke an den Cryo-Schlaf war, der hinter ihr lag. Rasch warf 
  sie einen Blick auf das Display, das in die Konsole der Cryo-Kammer eingelassen 
  war.


  Der 15. März 2218.


  Es war also geschehen.


  Fast vier Jahre lang hatte sie geschlafen, war sie eingesperrt gewesen in diesen 
  verdammten Glassarg. Da der Computer den Tiefschlaf nun beendet hatte, konnte 
  das nur eines bedeuten: Der DSE ›Magellan‹ hatte das Ziel erreicht!


  Die Kanülen, über die Vera während ihres langen Schlafes mit 
  Nährstoffen versorgt worden war, waren von der Automatik bereits entfernt 
  worden. Das Brennen, das sie in ihrer Kehle verspürte, sagte ihr, dass 
  auch der Beatmungsschlauch bereits herausgezogen worden war. Jeden Moment würde 
  der Öffnungsmechanismus aktiviert werden, sodass sie aus der Cryo-Kammer 
  steigen konnte.


  Zum ersten Mal seit vier Jahren würde sie wieder gehen, auf ihren eigenen 
  Füßen stehen. Sie würde wieder sprechen, würde wieder das 
  denken, was sie wollte, und nicht, was ihr Unterbewusstsein ihr vorgab. Vier 
  Jahre lang hatte Vera in der bedrückenden Enge der Cryo-Kammer ausgeharrt 
  – jetzt erschienen ihr die Sekunden bis zum Öffnen wie eine halbe 
  Ewigkeit.


  Endlich sprang eine der Kontrollanzeigen des Displays von Rot auf Grün, 
  und mit sanftem Zischen wurde die Kammer entriegelt.


  Vera atmete tief durch, als Frischluft in die winzige Zelle drang. Natürlich 
  wusste sie, dass es nicht wirklich Frischluft war, sondern lediglich das, was 
  aus den Aufbereitern des Schiffes kam. Aber es war immer noch besser, als in 
  seinem eigenen Mief lebendig eingesargt zu sein.


  Mit leisem Summen hob sich der gewölbte Deckel des Glassarges, schwang 
  auf wie das Cockpit eines Space Jets.


  Vera atmete tief durch. Dann spannte sie ihre Muskeln und setzte sich auf. Erleichtert 
  stellte sie fest, dass ihr Körper ihr gehorchte – offenbar hatten 
  die Elektro-Therapie, die den Muskelschwund während des Tiefschlafs hatte 
  verhindern sollen, funktioniert.


  Das war nicht selbstverständlich. Vera hatte von Fällen gehört, 
  in denen junge, gesunde Menschen in Cryo-Kammern gestiegen und als bewegungsunfähige 
  Krüppel wieder herausgehoben werden mussten. Natürlich leugnete die 
  UNSA solche Vorfälle beharrlich, aber in den Unteroffiziersmessen von Pacific 
  City und Luna City war immer wieder davon zu hören.


  Die junge Frau biss die Zähne zusammen und stieg aus der Kammer. Ihre Knochen 
  und Gelenke schmerzten, aber das war normal, wenn man bedachte, was hinter ihr 
  lag. Mit schweren Schritten durchquerte Vera die Enge der Kabine, die ihr als 
  Quartier zugeteilt worden war. Sie entsprach dem Standard. Mehr hatten Maschinisten 
  bei der UNSA nicht zu erwarten.


  Die Einrichtung der Kabine, deren Wände aus blanken Stahlplatten bestanden, 
  war karg und nüchtern: Ein Bett, ein Tisch, ein Spind.


  Stöhnend trat Vera vor den metallenen Schrank und öffnete ihn, betrachtete 
  sich kurz in dem Spiegel, der an der Innenseite angebracht war.


  Ihr Gesicht war bleich und eingefallen, dunkle Ränder lagen unter ihren 
  Augen. Die Automatik der Cryo-Kammer hatte ihre Körperfunktionen während 
  des Schlafes auf ein Minimum reduziert, sodass ihr blondes Haar noch beinahe 
  genauso kurz war wie damals, als sie in die Kammer gestiegen war.


  Schulterzuckend griff Vera in den Spind, angelte sich einen Overall und Stiefel. 
  Ohne die Sachen anzuziehen, ging sie nackt, wie sie war, zur Kabinentür. 
  Zuerst musste sie die Rückstände der verdammten Cryo-Flüssigkeit 
  loswerden, die ihren Körper von oben bis unten überzogen – das 
  Zeug stank zum Davonlaufen!


  Energisch hieb sie auf den Türöffner, und mit einem hellen Zischen 
  glitt das Schott zur Seite. Dahinter lag ein Korridor, durch den unzählige 
  Rohrleitungen verliefen. Grelles Deckenlicht beleuchtete ihn, irgendwo flackerte 
  eine gelbe Warnleuchte.


  Das Erste, was Vera sah, als sie hinaustrat, war ein splitternackter Mann, der 
  gerade ebenfalls aus seiner Kabine trat. Der Typ war groß und athletisch 
  gebaut, und auch sein Gesicht sah aus, als hätte er die letzten fünf 
  Nächte durchgezecht. Sein Mundwerk allerdings schien während des langen 
  Schlafes nicht eingerostet zu sein.


  »Guten Morgen, Prinzessin!«, rief er hocherfreut, als er Vera erblickte. 
  »Schon so früh auf den Beinen?«


  Vera Romanova schnaubte. Ihre schmerzenden Knochen und den verdammten Gestank 
  hätte sie vielleicht noch ertragen, aber Connor Wrights Geschwätz 
  am frühen Morgen schlug ihr auf den Magen.


  »Sie sehen mächtig hübsch aus, Prinzessin«, rief der junge 
  Mann, während er ihr den Korridor hinab durch das allmählich erwachende 
  Schiff folgte.


  »Halt die Klappe, Connor«, sagte Vera nur.


  Der gutaussehende Wissenschaftsoffizier zog sie gerne damit auf, dass sie den 
  gleichen Namen trug wie ein Adelsgeschlecht, das irgendwann einmal auf der Erde 
  regiert hatte. Wright war überzeugt davon, dass sie zu den späten 
  Ahnen einer verschollenen Zarentochter gehörte, deshalb nannte er sie stets 
  ›Prinzessin‹.


  Ganz offenbar hielt er das für witzig. Vera hingegen ging es nur auf die 
  Nerven. Sie hatte gehofft, dass sich Connor sein dämliches Gerede in den 
  vergangenen sechs Monaten abgewöhnt hatte – leider vergebens …


  Sie erreichte die Tür zu den Nasszellen und betätigte den Öffner. 
  Von drinnen drang Wasserdampf und fröhliches Geschrei – offenbar waren 
  auch die anderen Crewmitglieder bereits aus ihrem Schlaf erwacht …


  Sich nicht um ihre Nacktheit scherend, trat Vera in den Duschraum, legte den 
  Stapel Kleider, den sie bei sich trug, in das dafür vorgesehenen Fach und 
  trat dann unter eine der Duschen, ungeachtet der beiden Männer, die sich 
  neben ihr der stinkenden Cryo-Substanz entledigten.


  Die UNSA legte keinen Wert auf die Privatsphäre ihres Personals – 
  nach ein paar Raumflügen hatte man sich daran gewöhnt …


  »Was für eine Überraschung!«, rief der Mann, der neben ihr 
  unter der Dusche stand und seinen massigen Körper schrubbte. »Was 
  tun Sie denn hier?«


  »Sie werden es nicht glauben, Doktor«, gab Vera grinsend zurück, 
  während sie ihre üppige Oberweite einseifte, »ich habe einen 
  Flug auf diesem Seelenverkäufer gebucht.«


  »Ist das die Möglichkeit!« Der Doktor, ein untersetzter Mann 
  um die fünfzig, dessen Haar bereits schlohweiß geworden war, stellte 
  die Dusche ab und griff nach einem Handtuch, um sich zu frottieren. »Ich 
  auch«, sagte er augenzwinkernd, »stellen Sie sich das nur vor! Wie 
  es heißt, sollen wir auf dieser Reise ein paar echte Sehenswürdigkeiten 
  zu Gesicht bekommen, darunter ein Schwarzes Loch!«


  »Was Sie nicht sagen.« Vera schnitt eine Grimasse. Sie mochte Dr. 
  Fontaine ganz gut leiden. Der Schiffsarzt war ein geselliger Typ, der wenigstens 
  nicht die ganze Zeit über versuchte, sie anzubaggern. Außerdem fand 
  sie ihn sogar auf gewisse Weise anziehend – ein Umstand, den sie sich selbst 
  nicht ganz erklären konnte.


  Der andere Mann, der unter der Dusche stand und sie beide schlicht ignorierte, 
  war Kelim Bullock, seines Zeichens Sicherheitsexperte der UNSF. Vera kannte 
  ihn nicht näher. Er war erst unmittelbar vor dem Start des Schiffes an 
  Bord gekommen und sollte bei der Mission die Aufgaben eines militärischen 
  Beobachters wahrnehmen. Was das im Klartext heißen sollte, wusste die 
  junge Maschinistin nicht.


  Kelim war ein athletischer Kämpfertyp, unter dessen sonnengebräunter 
  Haut sich stahlharte Muskeln spannten. Sein Kopf war kahl geschoren, auf seinem 
  Kinn prangte ein Spitzbart, der ihn noch martialischer wirken ließ.


  »'n Morgen«, murrte Vera und nickte ihm zu.


  Der UNSF-Offizier antwortete nicht einmal.


  »Vergessen Sie's«, sagte Connor Wright, der ihr gegenüber unter 
  die Dusche trat. »Bevor der mit Ihnen redet, könnten Sie ebenso gut 
  mit einem Asteroiden quatschen. Oder mit einem Stück Hartium-Metall. Unser 
  militärischer Freund gefällt sich als großer Schweiger. Reden 
  Sie lieber mit mir …«


  »Nein, danke«, sagte Vera nur, stellte die Dusche ab und griff sich 
  ein Handtuch, das sie um ihre schmalen Hüften schlang. Dann ging sie zurück 
  zu dem Regal, wo sie ihre Kleider abgelegt hatte, schlüpfte in ihre Unterwäsche 
  und den grauen Overall der UNSA.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie Dr. Fontaine, der bereits in seiner 
  Uniform vor ihr stand.


  »Captain Hilario wurde vom Protokoll bereits früher geweckt. Er ist 
  schon in der Ops.«


  »Gemeinsam mit Lieutenant Hayes, möchte ich wetten«, versetzte 
  Vera grinsend. »Das prüde Miststück war schon immer eine Frühaufsteherin 
  …«


  »Jedem das seine«, meinte der Doc diplomatisch und zwinkerte Vera 
  spitzbübisch zu. »Wir sehen uns später«, meinte er. Dann 
  verließ er den Nassraum.

 


  Der DSE ›Magellan‹ war beileibe nicht das, was man ein Ausflugsschiff 
  nennen konnte.


  Während Dr. Fontaine mit ausgreifenden Schritten die Korridore auf dem 
  Weg zur Ops durchmaß, schauderte er einmal mehr vor der mechanischen Kälte, 
  die von der Konstruktion ausging – Gänge aus blankem Metall, die von 
  unzähligen Rohren durchlaufen wurden, und an den Schleusen zwischen den 
  einzelnen Sektoren blinkten gelbe Lampen.


  Das beständige Wummern der Maschinen und der Triebwerke ließ den 
  Boden des Schiffes leicht erzittern, dazu war die Luft unangenehm warm und feucht.


  Offenbar war es der Bordautomatik noch nicht gelungen, das Lebenserhaltungssystem 
  nach der Schlafphase richtig zu justieren. Vielleicht spielten auch die Thermostate 
  verrückt. In jedem Fall kam sich Leonardo Fontaine vor wie im Vorhof zur 
  Hölle, während er die kahlen Gänge im flackernden Licht durchschritt.


  Vielleicht, dachte er bei sich, ist es ja genau das, was ich verdient habe nach 
  allem, was geschehen ist. Nach allem, was hinter mir liegt. Ausgesetzt zu werden 
  in einem stählernen Sarg inmitten eines schwarzen Nirgendwo.


  Wenigstens würde hier niemand Fragen stellen.


  Würde sich niemand um seine Vergangenheit scheren.


  Würde niemand wissen wollen, wer er wirklich war.


  Es war ein Geheimnis, das keiner erfahren durfte.


  Niemals …


  Endlich erreichte er den Lift, der ihn vom Quartiersdeck hinauf zur Kommandoebene 
  brachte. Ohne Zögern stieg Fontaine hinein und drückte den entsprechenden 
  Knopf. Der nach drei Seiten vergitterte Käfig lief an und trug ihn mit 
  leisem Quietschen nach oben.


  Als der Aufzug wieder anhielt, fand sich der Doktor im Kommandostand des Schiffes 
  wieder, einer halbkreisförmigen Anordnung von Konsolen und Monitoren, die 
  um einen großen Hauptbildschirm gruppiert waren.


  Vor einer der Konsolen saß eine junge Frau im anthrazitfarbenen Overall 
  der UNSA-Offiziere. Ihr langes schwarzes Haar fiel in kleinen Locken auf ihre 
  schmalen Schultern, ihr gleichmäßig geschnittenes Gesicht wirkte 
  hochkonzentriert.


  Dies war Maggie Hayes, Erster Offizier an Bord der ›Magellan‹ – 
  das »Miststück«, wie Vera sie genannt hatte.


  »Schön, dass Sie sich zu uns gesellen, Doktor«, meinte der hünenhafte 
  Mann, der auf dem Kommandosessel in der Mitte des Raumes thronte. »Ich 
  hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


  »Geht so«, gab Fontaine mit mattem Grinsen zurück und ließ 
  sich in einem der Konturensitze nieder, die die rückwärtige Seite 
  der Ops einnahmen.


  Der Captain – ein groß gewachsener Mann Mitte Vierzig, dessen Aussehen 
  auf südländische Wurzeln schließen ließ – nahm eine 
  Reihe von Justierungen an diversen Systemen vor. Im Laufe von sechs Monaten 
  kam es zu diversen Fehlfunktionen, die nach dem Erwachen der Crew abgestellt 
  werden mussten.


  Nach und nach trafen auch die anderen Mitglieder der Crew ein: Connor Wright, 
  der die hellgraue Uniform des Wissenschaftspersonals trug; Kelim Bullock, dessen 
  Overall martialische Tarnfarben aufwies; und schließlich Vera Romanova, 
  die die Ärmel ihres Arbeitsanzugs lässig aufgekrempelt hatte – 
  sie hatte es am liebsten bequem.


  Nacheinander nahmen alle Crewmitglieder auf den dafür vorgesehenen Sitzen 
  Platz. Dann, nachdem er seine Überprüfungen abgeschlossen hatte, ergriff 
  Captain Hilario das Wort.


  »Guten Morgen«, sagte er noch einmal. »Ich hoffe, Sie sind alle 
  ausgeschlafen. Schließlich dürfte das die längste Nacht sein, 
  die sie je verbracht haben.«


  »Darauf können Sie wetten«, meinte Vera nickend. Connor Wright 
  lachte.


  »Wenn Sie es bislang noch nicht getan haben, möchte ich Sie alle bitten, 
  die Gesundheitstests durchzuführen, die das Protokoll der UNSA vorschreibt. 
  Cryo-Traumata sind oft nicht sofort festzustellen und machen sich erst nach 
  ein paar Tagen bemerkbar. Sollten Sie entsprechende Symptome bei sich feststellen, 
  melden Sie sich sofort bei Dr. Fontaine.«


  Der Captain nickte dem Schiffsarzt zu, der wiederum mit einem matten Lächeln 
  antwortete.


  »Zur Tagesordnung«, sagte Hilario dann. »Wir haben lang genug 
  geschlafen. Die Magellan ist bereits zu 98 Prozent einsatzfähig. Gegenwärtig 
  werden noch einige Systeme neu geladen, danach wird unser Schiff voll einsatzbereit 
  sein. Das heißt, dass unsere Mission beginnen kann.«


  »Sehr gut«, brummte Connor Wright ungeduldig. »Ich kann es kaum 
  erwarten.«


  »Keine Angst, Mr. Wright«, fuhr der Captain fort. »Sie werden 
  Ihre Chance bekommen. Das Ding ist da draußen. Unsere Abweichung vom Kurs 
  beträgt nur wenige Tausendstel. Lieutenant Hayes wird uns wieder auf die 
  richtige Spur bringen.«


  »Haben wir bereits Sichtkontakt, Sir?«, erkundigte sich Kelim Bullock. 
  Der militärische Berater war ebenso neugierig wie Connor, vermochte es 
  aber besser zu verbergen.


  »Allerdings«, gab Captain Hilario zur Antwort. »Lieutenant Hayes?«


  »Sofort, Sir«, erwiderte die Erste Offizierin nickend und betätigte 
  eine Reihe von Schaltern an ihrer Konsole. Daraufhin flammte der große 
  Hauptbildschirm über dem Kommandostand auf.


  Der Anblick der Bildschirmanzeige ließ alle vor Ehrfurcht verstummen – 
  sogar Connor Wright verschlug es die Sprache.


  Es war überwältigend.


  Vor dem Hintergrund der unendlichen Schwärze des Alls hatte sich ein Klumpen 
  von solcher Dunkelheit und Schwärze zusammengezogen, dass er das Licht 
  förmlich verschluckte – ein dunkler Abgrund, ein Loch im Weltraum.


  Ringsum war dieses schreckliche Phänomen von Streifen von Licht umgeben 
  – Materie, die der tödlichen Anziehung der Supermasse nicht entkommen 
  konnte. In wirren Spiralen von weißer, bläulicher und orangeroter 
  Glut strebte sie dem Mittelpunkt des grässlichen Schlundes zu, in dem alles 
  zu enden schien.


  Das Leben.


  Das Licht.


  Die Zeit.


  »Mein Gott«, sagte Dr. Fontaine, der als erster die Sprache zurückgewann. 
  »Das ist unglaublich … das Furchtbarste, was ich je gesehen habe.«


  »Die zerstörerischste Kraft im Universum, Doktor«, sagte Connor 
  Wright ehrfürchtig. »Es gibt nichts, was ihr entgehen kann. Nicht 
  einmal das Licht. Dieser schwarze Schlund ist die Zerstörung an sich. Der 
  Inbegriff von Ende.«


  »Beeindruckend …« Das war alles, was Lieutenant Bullock darauf zu 
  sagen wusste, während er mit fiebernden Blicken auf den Bildschirm starrte. 
  »Höchst beeindruckend …«


  Die Ehrfurcht verschwand schlagartig von Connors Zügen.


  »Was soll das, Bullock?«, schnauzte er den Soldaten an. »Geht 
  Ihnen bei diesem Anblick einer ab? Deswegen sind Sie doch hier, oder nicht?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der kahlköpfige Militärexperte 
  ruhig.


  »Ich will damit sagen, dass es genau das ist, worauf Sie und Ihre betonköpfigen 
  Vorgesetzten es abgesehen haben«, erklärte Connor wutentbrannt. »Oder 
  wollen Sie bestreiten, dass der einzige Grund, warum Sie hier sind, der ist, 
  dass Sie und Ihre Freunde an einer Antimateriebombe basteln? Das ist es doch, 
  oder?«


  »Sie reden zu viel, Connor!«, schnaubte Bullock barsch.


  »Was dieses Thema angeht, kann ich gar nicht genug reden«, ereiferte 
  sich der junge Wissenschaftsoffizier. »Wann immer ein Phänomen entdeckt 
  wird und sich Forscher daran machen, es zu untersuchen, taucht im nächsten 
  Moment einer von euch uniformierten Scheißkerlen auf und überlegt, 
  wie man eine Waffe daraus basteln kann!«


  »Die Sicherheit der Menschheit hat oberste Priorität«, versetzte 
  Bullock. »Nur deshalb bin ich hier.«


  »Sicherheit, was?« Connor schnaubte. »Ich sage Ihnen was, Bullock 
  – Sie können sich Ihre verdammte Sicherheit in den A …«


  »Aufhören, alle beide!«, schnitt die Stimme der ersten Offizierin 
  Maggie Hayes scharf durch den Raum. »Ihre Streiterei ist völlig sinnlos. 
  Ganz gleich, wie Sie individuell darüber denken mögen – wir werden 
  unser Missionsziel erfüllen und so viele Daten wie möglich über 
  dieses Schwarze Loch sammeln. Was danach geschieht, haben wir nicht zu bestimmen.«


  »Aye, Ma'am«, sagte Connor und sandte der ersten Offizierin der ›Magellan‹ 
  ein schiefes Grinsen. »Habe ich Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie mächtig 
  hübsch aussehen, wenn Sie wütend sind?«


  »Sparen Sie sich Ihren Charme, Lieutenant«, versetzte Captain Hilario 
  streng. »Da draußen ist ein Phänomen, das unsere gesamte Aufmerksamkeit 
  in Anspruch nimmt, also übernehmen Sie sich nicht.«


  »Äh … ja, Sir.«


  »Mir ist klar, dass diese Mission nicht einfach werden wird und dass wir 
  alle noch unter den Nachwirkungen des Tiefschlafs leiden. Aber ich werde nicht 
  zulassen, dass Ihre kleinliche Streiterei diese Mission gefährdet. Haben 
  Sie mich verstanden?«


  »Kleinlich?« Connor Wright schnappte nach Luft. »Aber Sir, hier 
  geht es um …«


  »Lieutenant!«, sagte der Captain nur – und das genügte, 
  um den Wissenschaftler verstummen zu lassen.


  »Schon gut«, knurrte Connor. »Ich habe verstanden.«


  »Sie auch, Mr. Bullock?«


  »Aye, Sir!«, antwortete der UNSF-Offizier automatenhaft.


  »Gut. Wir werden alle zusammen arbeiten müssen, wenn wir diese Mission 
  erfolgreich zum Abschluss bringen und wohlbehalten nach Hause zurückkehren 
  wollen.«


  »Wie werden wir vorgehen?«, erkundigte sich Dr. Fontaine.


  »Lieutenant Hayes wird zunächst unseren Kurs korrigieren und das Schiff 
  näher an das Schwarze Loch heranbringen«, erklärte der Captain.


  »Noch näher heran?«, fragte der Doktor. »Halten Sie das 
  für klug?«


  »Keine Sorge, Doc«, beruhigte ihn Connor Wright. »Der Kraftfeld-Anker, 
  den meine Kollegen auf der Erde entwickelt haben, wird uns in einer stabilen 
  Position halten und uns davor bewahren, von der Supermasse angezogen zu werden.«


  »Aber dieser Anker wird nicht lange halten, oder?«, hakte der Doktor 
  nach.


  »Nein«, gestand Captain Hilario. »Wir haben genau sechzehn Stunden 
  Zeit, um alle Messungen und Experimente durchzuführen, die uns aufgetragen 
  wurden. Danach wird das Kraftfeld zusammenbrechen. Aber wenn alles planmäßig 
  verläuft, befinden wir uns zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Weg nach 
  Hause.«


  »Ich hoffe Sie haben Recht, Captain«, meinte Vera Romanova – 
  und es war dem Doktor anzusehen, dass er der Maschinistin aus tiefstem Herzen 
  beipflichtete.


  »Keine Sorge, Chief – halten Sie Ihre Maschinen am Laufen und versorgen 
  Sie uns mit ausreichend Energie. Dann verspreche ich Ihnen, dass nichts eintreten 
  wird, worüber Sie sich Gedanken machen müssen. Alles verstanden?«


  »Aye, Sir«, bestätigte Vera – und verließ die Ops, 
  um im Maschinenraum nach dem Rechten zu sehen. Möglicherweise mussten die 
  Energiewandler neu kalibriert werden, um auch das Letzte aus den Maschinen herauszuholen, 
  falls es nötig werden sollte …


  »In Ordnung.« Der Captain nickte. »Lieutenant Hayes und ich werden 
  jetzt zur Brücke aufentern und die Magellan an den berechneten Zielpunkt 
  steuern. Danach werden wir die erste Sonde starten. Alles klar?«


  »Ja, Sir«, erscholl es wie aus einem Munde.


  »Dann an die Arbeit …«

 


  Lieutenant Maggie Hayes saß im Konturensitz in der Pilotenkanzel der ›Magellan‹. 
  Unter den prüfenden Blicken von Captain Hilario steuerte sie das Forschungsschiff 
  näher an das gewaltige Phänomen heran, das wie ein dunkler Schlund 
  dort draußen im Weltraum hing.


  Die Anzeigen der Bildschirme, die über den Sichtfenstern angebracht waren, 
  zeigte die genaue Position des Schiffes im Raumquadranten. Hayes betätigte 
  die Navigationsdüsen, und auf den Bildschirmen konnte man sehen, wie die 
  x-, y- und z-Koordinaten nacheinander einrasteten.


  Schließlich sprang eine Reihe von Leuchtdioden, die in das Navigationsterminal 
  eingelassen waren, von Rot auf Grün um.


  »Status go«, meldete Maggie und strich sich eine Strähne ihres 
  langen Haares aus ihrem hübschen Gesicht. »Haben Zielpunkt erreicht. 
  Einsatzbereitschaft des Schiffes liegt bei 101 Prozent …«


  »Sehr gute Arbeit, Lieutenant.« Captain Hilario, der neben ihr in 
  der Kanzel saß, nickte anerkennend. Dann betätigte er die Interkom-Anlage 
  des Schiffes.


  »Captain an Lieutenant Wright. Können Sie mich hören, Connor?«


  »Laut und deutlich, Sir«, drang die Stimme des Wissenschaftsoffiziers 
  zurück, der zusammen mit Kelim und dem Doktor in der Ops saß.


  »Wir sind jetzt in Position, Lieutenant«, meldete der Captain. »Starten 
  Sie die erste Sonde.«


  »Aye, Sir.«


  Es dauerte einen Augenblick – dann konnten Hayes und der Captain sehen, 
  wie sich aus einem der Abschussrohre des wulstigen Forschungsschiffes etwas 
  Kleines, Unscheinbares löste und auf das Schwarze Loch zuglitt – eine 
  Sonde der Delta-Klasse, die erste, rudimentäre Daten von dem Objekt liefern 
  sollte.


  Anfangs war die Sonde noch zu sehen. Dann, nach wenigen Augenblicken, hatte 
  sie sich vor dem Hintergrund der gewaltigen Schwärze verloren. Sie war 
  nicht mehr als ein winziges Staubkorn angesichts der beängstigenden Größe 
  des Phänomens.


  Es war das erste Mal, dass sich Menschen daran wagten, ein Schwarzes Loch zu 
  erforschen, dass erste Mal, dass ein ernsthafter Versuch unternommen wurde, 
  dem Universum eines seiner größten Geheimnisse zu entlocken.


  Vor etwa zehn Jahren hatten Wissenschaftler das Phänomen geortet, das auf 
  einem einsamen Pfad das Universum durchstreifte und dabei durch die Milchstraße 
  zog. Im Vergleich zu anderen Schwarzen Löchern und Ballungen von dunkler 
  Materie, die draußen in den Weiten des Universums vermutet wurden, nahm 
  sich dieses Objekt hier geradezu klein und winzig aus. Vermutlich war es beim 
  Zusammenbruch einer kleinen Sonne entstanden, deren Masse sich verdichtet hatte. 
  Seither zog das Loch alles an sich, was seine Bahn kreuzte …


  Das Projekt war auf der Erde alles andere als unumstritten gewesen.


  Die einen hielten Schwarze Löcher für ein Phänomen der Natur, 
  das es zu erforschen und wenn möglich zu nutzen galt. Vielleicht gelang 
  es auf diese Weise, überlichtschnelle Antriebe für Raumfahrzeuge zu 
  entwerfen. Die anderen betrachteten es ehrfürchtig als etwas Göttliches 
  – etwas, das man lieber unberührt ließ. Wieder andere sahen 
  es als eine Manifestation der Ewigkeit, und es gab nicht wenige, die sich von 
  der Erforschung dessen, was sich im Inneren des schwarzen Schlundes befand, 
  das ewige Leben versprachen.


  Doch was immer sie dort finden würden – allen, die an Bord der ›Magellan‹ 
  weilten, war klar, dass diese winzig kleine Sonne, die auf das Schwarze Loch 
  zu schwebte und längst nicht mehr zu sehen war, ein neues Kapitel in der 
  Geschichte der Menschheit aufschlagen würde …


  »Da tut sich was!«, meldete Connor Wright plötzlich aus der Ops. 
  »Die Sonde ist in den Sog der Supermasse geraten. Sie beschleunigt … 
  Captain! Das – das ist unglaublich!«


  »Was?«, fragte Hilario.


  »Diese Geschwindigkeit, Sir … fünffacher Impuls … zehnfacher … 
  hundertfacher … Tempo steigt jetzt exponential an, Sir«, berichtete der 
  Wissenschaftsoffizier.


  Der Captain und Maggie Hayes tauschten einen Blick.


  »Wir nähern uns der Lichtgeschwindigkeit«, erstattete Connor 
  weiter Bericht. »Sonde ist immer noch funktionstüchtig, sendet jetzt 
  die ersten Daten …«


  Lieutenant Hayes loggte sich in den Transponder-Kanal der Sonde ein, und eine 
  ganze Reihe von Daten flimmerte über einen der Brückenmonitore – 
  eine verwirrende Vielzahl von Messergebnissen und Parametern, die alle sondiert 
  und ausgewertet werden mussten.


  »Die Masse dieses Dings ist gewaltig«, schnarrte Connors Stimme aus 
  der Sprechanlage, »geradezu unvorstellbar. Kein Wunder, dass ihm nichts 
  entgehen kann! Da kommen noch mehr Daten. Wir … Hey – was ist das?«


  »Was ist, Lieutenant?«, fragte Captain Hilario alarmiert. »Haben 
  Sie etwas entdeckt?«


  »Kann man wohl sagen, Sir«, keuchte die Stimme des Wissenschaftlers 
  atemlos. »Sie sollten hier runter kommen und sich das selber ansehen …«

 


  Wenige Minuten später stießen der Captain und Lieutenant Hayes zu 
  den Besatzungsmitgliedern in der Ops, die alle ziemlich verblüfft aussahen.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich Hilario bei Wright, Bullock und Dr. 
  Fontaine. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen, Gentlemen.«


  »So ungefähr kommt's mir auch vor«, gestand Connor Wright nickend. 
  »Vor wenigen Augenblicken ist der Kontakt zu unserer Sonde abgerissen. 
  Offenbar hat die Hülle den G-Kräften nicht länger standgehalten. 
  Kurz vorher jedoch empfingen wir noch einige Daten, die sich von den vorangegangenen 
  grundlegend unterschieden.«


  »Inwiefern?«


  »Nun, Sir, es – es waren akustische Signale.«


  »Akustische Signale?« Captain Hilario hob die Brauen. »Das ist 
  doch völlig unmöglich.«


  »Das weiß ich, Sir«, erwiderte Connor. »Dennoch hat unsere 
  Sonde etwas empfangen … eine Übertragung!«


  »Eine Über …? Sie meinen ein geordnetes Signal?«, fragte Hilario 
  fassungslos. »Einen Funkspruch?«


  »Etwas in der Art, Captain«, bejahte Connor nickend.


  »Auf die Lautsprecher!«, wies der Captain an, und Connor gab einen 
  entsprechenden Befehl auf seinem Terminal ein.


  Was kurz darauf aus den Lautsprechern der Ops drang, war unmöglich zu definieren. 
  Es war nicht natürlichen Ursprungs, soviel stand fest, war zu geordnet 
  und regelmäßig, um dem wirren Chaos von Radiowellen zu entspringen, 
  die das Universum durchpeitschten.


  Doch was war es dann?


  Gebannt lauschten Captain Hilario und seine Leute der sich ständig wiederholenden 
  Folge von Lauten, die in einer fremden, von kehligen Zischlauten durchsetzten 
  Sprache artikuliert wurden.


  »Was, zum Henker, ist das?«, fragte Captain Hilario leise, während 
  er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Die Worte, die ohne 
  Unterlass aus dem Lautsprecher drangen, hatten etwas Bedrohliches, Böses 
  an sich …


  »Ich weiß es nicht genau, Sir«, gab Wright zur Antwort, »aber 
  ich denke, es könnte eine Nachricht sein. Für einen kurzen Moment 
  wurde das Signal auf allen Kanälen gesendet, ehe die Verbindung zur Sonde 
  abriss.«


  Die fünf Offiziere lauschten wieder, bekamen eine Gänsehaut.


  »Maggie?«, fragte Captain Hilario seine Erste Offizierin.


  »Was immer es ist, Captain, es klingt nicht sehr freundlich«, stellte 
  Lieutenant Hayes fest. »Ich würde zur Vorsicht raten.«


  »Lieutenant Wright?«


  »Ich denke, wir wissen noch zu wenig darüber, um eine Aussage treffen 
  zu können. Ich schlage den Abschuss einer weiteren Sonde vor. Möglicherweise 
  sind wir auf etwas gestoßen, das größer ist als alles, was 
  wir jemals …«


  Der Wissenschaftsoffizier unterbrach sich, überließ es der Fantasie 
  der anderen, den Satz zu Ende zu führen.


  Seit rund 250 Jahren streckte die Menschheit ihre Fühler in den Weltraum, 
  doch noch niemals war sie dort auf Leben gestoßen. Vielleicht war dies 
  jener historische Augenblick, in dem der Menschheit bewusst werden musste, dass 
  sie nicht allein war im Universum …


  »Lieutenant Bullock?« Der Captain holte die Meinung des Militärexperten 
  ein.


  »Ausnahmsweise muss ich Lieutenant Wright Recht geben, Sir. Wir wissen 
  noch zu wenig, um definitive Aussagen treffen zu können. Wir sollten aber 
  in Erwägung ziehen, dass dort draußen möglicherweise eine Gefahr 
  lauert, und uns entsprechend darauf vorbereiten.«


  »Dr. Fontaine?«


  »Ich bin ebenso überrascht wie Sie, Captain«, gestand der Mediziner 
  kopfschüttelnd. »Und ich rate ebenfalls zur Vorsicht. Wir wissen nicht, 
  womit wir es hier zu tun haben.«


  »Hm«, machte der Captain leise. »Eins steht fest – wir sind 
  dort draußen auf irgendetwas gestoßen. Noch nie zuvor ist der Mensch 
  im All auf Leben getroffen. Aber vielleicht stehen wir hier und jetzt am Beginn 
  einer neuen Epoche. – Lieutenant Wright?«


  »Ja, Sir?«


  »Machen Sie eine zweite Sonde startklar. Wir werden das Experiment wiederholen.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Lieutenant Bullock?«


  »Ja, Sir?«


  »Aktivieren Sie die Waffenphalanx des Schiffes. Wir wollen auf alles vorbereitet 
  sein.«


  »Aye, Sir.« Der UNSF-Offizier salutierte.


  »Sie, Doktor, setzen Chief Romanova über die jüngsten Ereignisse 
  in Kenntnis. Sagen Sie ihr, dass wir die Maschinen bei voller Leistung brauchen.«


  »Verstanden, Sir.«


  Hilario nickte, atmete tief durch.


  Sein Blick war düster, Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn.


  Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht …

 


  Es ist geschehen.


  Was ich befürchtet habe.


  Was wir alle befürchtet haben.


  Die Menschen haben Kontakt aufgenommen – zu Mächten, von denen sie 
  nicht das Geringste wissen, deren verderbliche Macht sie nicht einmal erahnen.


  Ihre Mission ist es, das dunkle Phänomen zu erforschen, das dort im Weltraum 
  lauert, das Schwarze Loch zu erkunden, das alles Licht und alle Materie an sich 
  zieht und verschlingt. Sie wissen nicht, worauf sie sich eingelassen haben, 
  wissen nicht, in welcher Gefahr sie sich befinden.


  Was haben sie nur getan?


  Haben sie denn nichts dazugelernt?


  Gewiss, die Menschen haben Fortschritte gemacht.


  Sie haben gelernt, ihre kleingeistigen Konflikte zu begraben, haben sich aus 
  der Asche der Maschinenkriege erhoben und sich dem Weltraum zugewandt.


  Doch noch immer sind sie unwissend wie Kinder.


  Sie spielen mit dem Feuer, ohne seine vernichtende Wirkung zu kennen. Sie katapultieren 
  sich arglos hinaus in die Finsternis des Weltraums, ohne auch nur zu ahnen, 
  was sie dort erwartet, ohne das Wesen des Universums auch nur im Geringsten 
  zu kennen.


  Sie wollen Forscher sein und Entdecker, wollen die große Schwärze 
  erkunden, die ihre Galaxie durchstreift. Doch sie wissen nicht, welche zerstörerischen 
  Kräfte jenseits des dunklen Schlundes lauern, haben keine Ahnung vom wahren 
  Wesen der Dinge.


  Dies ist der Grund, warum ich hier bin, weshalb ich unerkannt mitten unter ihnen 
  wandle.


  Ich, Torn, der Wanderer …


 

 

2. Kapitel

 


  Zuvor …


  In der alten Zentrale der Festung am Rande der Zeit war es still.


  So still, dass Torn seine eigenen Gedanken hören konnte, die wie Lieder 
  durch sein Bewusstsein klangen.


  In Gedanken versunken, saß der Wanderer auf dem alten Kommandosessel, 
  der die Mitte des gewaltigen Kuppelraums im Zentralturm der Feste einnahm. Einst, 
  vor vielen Äonen, war diese Festung der Sitz der alten Wanderer gewesen, 
  jener Krieger, die den Mächten des Bösen die Stirn geboten und für 
  die Welt der Sterblichen gekämpft hatten.


  Er, Torn, war ihr Erbe, war der Letzte, der die schimmernde Plasmarüstung 
  mit der Helmmaske und das blaue Flammenschwert trug.


  Er war der neue Wanderer, verbannt ins Numquam, von wo aus er seinen ewigen 
  Kampf gegen die Mächte der Finsternis focht, zu allen Zeiten und auf allen 
  Welten …


  Als einer der großen, bizarr geformten Bildschirme aufflammte, die das 
  weite Rund der Kuppel säumten, zeigte Torn keine Reaktion.


  Er wusste nicht zu sagen, wie lange sein letzter Auftrag bereits hinter ihm 
  lag – Zeit spielte im Numquam keine Rolle, war hier praktisch nicht existent.


  Er hatte sich auf Geheiß der Lu'cen, der Richter der Zeit, auf die Erde 
  ins Jahr 1916 begeben – und hatte die grausigen Schrecken des ersten Weltkriegs 
  erlebt. Er hatte gesehen, wie Menschen einen sinnlosen Tod gestorben waren, 
  wie sie sich gegenseitig abgeschlachtet hatten. Ein grauenvolles Spektakel, 
  für das letztendlich aber Torns Feinde, die Grah'tak, verantwortlich gewesen 
  waren.


  Jetzt war er wieder hier in der Festung am Rande der Zeit.


  Mit geheimnisvollem, mattem Schimmern leuchtete der schon vor Jahrtausenden 
  erloschene Bildschirm auf und zeigte das Bild einer hageren Gestalt, die eine 
  weite Kutte mit Kapuze trug. Ihr Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen, 
  lediglich ein stechendes Augenpaar, das hypnotisch flimmerte.


  Torn kannte die neun Richter der Zeit inzwischen gut genug, um zu wissen, dass 
  er Memoros vor sich hatte, den Geschichtskundigen unter den Lu'cen, der das 
  Andenken an die alte Zeit bewahrte. Die Lu'cen waren Torns Lehrer und seine 
  Auftraggeber, hatten ihn zu dem gemacht, was er war.


  »Sei gegrüßt, Wanderer«, sagte Memoros förmlich, und 
  die Stimme des Lu'cen hallte wie ein Echo durch Torns Bewusstsein.


  »Ein neuer Auftrag?«, fragte Torn nur. Er wusste, dass die Lu'cen 
  wenig Wert auf höfliches Geplänkel legten. Höflichkeit war eine 
  Marotte der Sterblichen – die Lu'cen aber hatten die Sterblichkeit längst 
  hinter sich gelassen.


  Memoros blieb eine Antwort schuldig. Stattdessen wuchs sein Körper plötzlich 
  riesenhaft an, füllte den ganzen Bildschirm aus – und trat im nächsten 
  Augenblick daraus hervor.


  Urplötzlich stand er unmittelbar vor Torns Thron – eine fahle Lichtgestalt, 
  vertraut und unnahbar zugleich.


  »Bist du bereit?«, fragte Memoros nur.


  »Bereit genug«, gab Torn zurück. Er hatte längst aufgehört, 
  nach dem Wie und Warum zu fragen.


  Er war der Wanderer.


  Seine Aufgabe war es, die finsteren Horden der Grah'tak zu bekämpfen. Die 
  Suche nach Wahrheit und Vergangenheit hatte ihn nicht weiter gebracht. Im Gegenteil 
  …


  »So höre, Wanderer«, fuhr Memoros mit Ehrfurcht gebietender Stimme 
  fort. »Im Jahr 2214 der Erdzeitrechnung startet ein Raumschiff vom Planeten 
  Erde. Sein Ziel ist die Erkundung eines Schwarzen Lochs …«


  »Eines Schwarzen Lochs?« Torn merkte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. 
  Er erinnerte sich, was ihm Sapienos über Schwarze Löcher und dunkle 
  Materie beigebracht hatte.


  Sterne und Planeten, Sonnensysteme und Galaxien repräsentierten die Ordnung 
  im Immansium. Dunkle Materie hingegen das genaue Gegenteil.


  Chaos.


  Tod.


  Zerstörung …


  »Es ist die Absicht der Menschen, Kenntnisse über das Schwarze Loch 
  zu sammeln, es zu erforschen, seine zerstörerische Kraft vielleicht zu 
  nutzen. Doch sie kennen nicht das Wesen des Universums. Sie wissen nicht, dass 
  sie mit dem Feuer spielen. Das Schwarze Loch ist eine Ansammlung schwarzer Materie, 
  von toter Energie. Es ist das genaue Gegenteil von allem, was wir repräsentieren. 
  Es ist eine Domäne des Bösen, Torn.«


  »Ich weiß«, sagte der Wanderer leise.


  »Wenn unsere Berechnungen stimmen«, fuhr Memoros fort, »so ist 
  dieses Schwarze Loch nicht nur ein Phänomen des Chaos, sondern es ist weit 
  mehr als das. Es ist eine Verbindung, Torn. Ein Nadelöhr zu einem anderen 
  Universum. Einer schrecklichen, düsteren Welt, die neben der der Sterblichen 
  existiert – dem Subdaemonium!«


  »Nein!« Von Entsetzen gepackt, sprang Torn von seinem Sitz. Das Subdaemonium 
  war die Dimension des unsagbar Bösen, die Heimat der Grah'tak. Schon einmal 
  waren die Pforten geöffnet worden, ein schrecklicher Krieg zwischen den 
  Mächten der Finsternis und des Lichts war die Folge gewesen.


  Äonen später wäre es jenen Grah'tak, die in der Welt der Sterblichen 
  verblieben waren, um ein Haar gelungen, das Siegel erneut zu durchbrechen. Zusammen 
  mit den Lu'cen hatte Torn die Invasion des Bösen in letzter Sekunde verhindern 
  können, doch die Erinnerung daran quälte ihn noch immer. Das Siegel 
  zum Subdaemonium geschlossen zu halten, war seine vorrangige Aufgabe – 
  wenn sich die Pforten zum Reich des Bösen erst wieder öffneten, war 
  alles verloren …


  »Die Öffnung, die der schwarze Schlund in die Dimensionsbarriere gerissen 
  hat, ist nicht groß«, sagte Memoros ruhig. »Aber sie reicht 
  aus, um eine Kontaktaufnahme mit den Mächten des Bösen zu ermöglichen. 
  Deshalb nehmen wir an, dass Mathrigo, der fünfte Kardinaldämon der 
  Grah'tak, einen Agenten an Bord des Raumschiffs haben wird, einen Dämon, 
  der unerkannt unter den Sterblichen weilt und versucht, mit seinesgleichen in 
  Kontakt zu treten. Dies muss um jeden Preis verhindert werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn.


  »Auch du wirst deshalb unter den Sterblichen wandeln, Wanderer. Du wirst 
  in die Gestalt eines Besatzungsmitglieds schlüpfen, den Agenten der Grah'tak 
  ausfindig und ihn unschädlich machen, ehe er seinen Auftrag erfüllen 
  kann. Gelingt dir dies nicht, so muss die gesamte Mission scheitern. Die Menschen 
  dürfen ihr Ziel nicht erreichen.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn leise. »Wer von den Sterblichen ist 
  der Dämon? Wie werde ich ihn erkennen?«


  »Nur an seinen Taten, nicht an seinem Aussehen«, sagte plötzlich 
  eine andere Stimme, und Torn sah Custos hinzutreten, seinen weisen Waffenmeister. 
  Custos hatte die Kapuze seines Mantels zurückgeschlagen, zog es vor, seinem 
  Schüler mit menschlichem Antlitz gegenüber zu treten – dem eines 
  alten Mannes, dessen Gesicht von den Narben unzähliger überstandener 
  Kämpfe gezeichnet war.


  »Mathrigo wird ein Chamäleon einsetzen, einen Agenten seiner finsteren 
  Garde, der sich perfekt zu tarnen versteht. Du wirst ihn nicht erkennen, Torn, 
  ebenso wenig wie er dich erkennen wird. Und doch werdet ihr beide an Bord des 
  Raumschiffs sein, und jeder von euch wird sein Ziel mit aller Härte verfolgen. 
  Das Chamäleon darf keinesfalls Kontakt zur anderen Seite aufnehmen, Torn 
  – selbst wenn es heißt, die Sterblichen dafür zu opfern!«


  »Ich verstehe.« Torn nickte langsam, blickte betreten auf den Boden 
  der alten Zentrale.


  Er hasste es, das Leben Unschuldiger zu opfern – doch manchmal, das hatten 
  ihn bittere Lektionen gelehrt, ließ es sich nicht vermeiden …


  »Du kennst jetzt deinen Auftrag«, sagte Custos. »Dein Gardian 
  wird dich durch Raum und Zeit tragen und zum Ort deiner Bestimmung bringen. 
  Die Mächte der Ewigkeit mögen dich begleiten, Wanderer …«

 


  Kurz vor ihrer Zerstörung hatte die zweite Sonde erneut ein akustisches 
  Signal übertragen, das die Datenrekorder des Bordcomputers mitgeschnitten 
  hatten.


  Gebannt saßen Captain Hilario, Connor Wright, Kelim Bullock, Dr. Leonardo 
  Fontaine und die Pilotin Maggie Hayes in der Ops des Schiffes und lauschten 
  den fremdartigen Klängen, die aus der Kommunikationsanlage drangen.


  »Shir'khass klarn baku, shir'khass klam baku …«


  Die fauchenden, undeutlich gemurmelten Worte wiederholten sich immer wieder, 
  monoton wie eine Gebetsformel, die wieder und wieder rezitiert wurde.


  »Vielleicht ist es ein Notruf«, sagte Dr. Fontaine in die nachdenkliche 
  Stille. »Ganz offenbar ist es der gleiche Satz, der ständig wiederholt 
  wird.«


  »Ein Notruf?« Connor Wright hob die Brauen. »Wer sollte uns denn 
  einen Notruf senden, Doc? Noch dazu aus den Tiefen eines Schwarzen Lochs? Streng 
  genommen dürfte es dort überhaupt nichts geben.«


  »Wer weiß«, gab Captain Hilario zu bedenken. »Wir sind 
  hier, oder nicht? Vielleicht haben es auch andere geschafft – und sich 
  vielleicht zu weit vorgewagt.«


  »Unwahrscheinlich«, wandte Wright ein.


  »Wenn Sie Recht haben, Captain, sollten wir höchste Vorsicht walten 
  lassen«, meinte Lieutenant Bullock. »Möglicherweise sind uns 
  die Fremden – wer immer sie sind – feindlich gesonnen.«


  »Nicht alles im Universum denkt so eindimensional wie Sie, Bullock«, 
  bemerkte Connor abfällig. »Was immer dieses Signal bedeuten mag, es 
  scheint von intelligenten Wesen zu stammen. Und intelligent bedeutet in jedem 
  Fall schlauer als Sie, Bullock!«


  »Sie beleidigen mich!«, stellte der UNSF-Offizier zornig fest.


  Connor Wright hob die Brauen. »Das haben Sie gemerkt? Alle Achtung!«


  »Schluss jetzt!«, befahl Captain Hilario. »Hören Sie auf 
  damit, Wright. Was wir hier brauchen, sind konstruktive Vorschläge!«


  »Was ist mit dem Übersetzer?«, fragte Dr. Fontaine.


  »Fehlanzeige«, antwortete Maggie Hayes. »Das Translator-Programm 
  beherrscht alle auf der Erde bekannten Sprachen und Idiome – mit dem Signal, 
  das wir empfangen haben, kann es jedoch nichts anfangen. Es ist ohne Zweifel 
  nicht menschlichen Ursprungs.«


  »Was immer das heißen mag«, meinte der Captain bedeutungsvoll. 
  Wieder lauschte er der seltsamen Botschaft, die der Computer als Endlos-Schleife 
  abspielte.


  »Shir'khass klam baku, shir'khass klam baku …«


  »Ich weiß nicht«, meinte er schließlich, »für 
  mich hört sich das irgendwie bedrohlich an, irgendwie – böse 
  …«


  »Ich denke nicht, dass Gut und Böse hier die richtigen Kategorien 
  sind, Sir«, wandte Connor Wright ein. »In jedem Fall sollten wir versuchen, 
  das Phänomen zu erforschen – wenn auch sehr, sehr vorsichtig.«


  »Da sind wir ausnahmsweise einer Meinung«, pflichtete Bullock ein 
  wenig widerwillig bei. »Wenngleich ich nicht ausschließen kann, dass 
  was immer da draußen auch sein mag, feindliche Absichten gegen uns hegt. 
  Wir sollten …«


  Der Lieutenant wurde jäh unterbrochen, als plötzlich der Bordalarm 
  losplärrte.


  Die Deckenbeleuchtung in der Ops fiel plötzlich aus, wurde durch dumpfes 
  Rotlicht ersetzt. Gleichzeitig durchlief ein heftiges Beben das Schiff.


  »Verdammt!«, entfuhr es Dr. Fontaine. »Was ist das?«


  »Maschinenraum an Brücke! Maschinenraum an Brücke!«, plärrte 
  Vera Romanovas Stimme plötzlich hektisch aus dem Interkom. Die Wiedergabe 
  der Endlos-Schleife hatte ausgesetzt.


  »Hier Hilario!«, meldete sich der Captain sofort. »Was gibt es, 
  Chief?«


  »Probleme, Captain!«, erstattete Vera heiser Bericht. Ihrer Stimme 
  war anzumerken, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Wir haben einen 
  Energieabfall an einer der Kupplungen! Das Kraftfeld, das die Magellan auf Position 
  hält, wird dadurch geschwächt! Wir verlieren unsere Position …«


  Noch bevor der Captain etwas erwidern konnte, wirbelte Maggie Hayes auf ihrem 
  Stuhl herum, rief an einem der Ops-Displays die Positionsdaten des Schiffes 
  ab.


  »Sie hat Recht«, konstatierte die Erste Offizierin aufgeregt. »Kurzabweichung 
  von 0,004 Prozent, Tendenz steigend. Wir verlieren den Halt. Das Schwarze Loch 
  zieht uns an!«


  Hilario schoss in die Höhe wie von einer Feder geschnellt. »Maggie 
  – auf die Brücke! Halten Sie um jeden Preis die Position!«


  »Aye, Sir!«


  »Wright, Bullock, Dr. Fontaine – Sie kommen mit mir! Wir müssen 
  dem Chief helfen, den Fehler zu beheben. Ansonsten wird uns dieses schwarze 
  Ungetüm aufsaugen!«


  »Verstanden, Sir.«


  Damit stürmten die vier Männer auch schon zum Aufzug, während 
  Maggie Hayes durch die schmale Röhre nach oben kletterte, ins Cockpit des 
  Schiffes.


  Summend fuhr der Aufzug in die Tiefe, ließ das Mannschaftsdeck hinter 
  sich und sank zur Versorgungsebene hinab.


  Im Laufschritt durchquerten der Captain und die beiden Offiziere die mit Containern 
  vollgestopften Lagerräume, erreichten die Hecksektion des Schiffes, wo 
  der Maschinenraum untergebracht war. Das Wummern der mächtigen Reaktoren 
  ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben, beeinträchtigte 
  die künstliche Schwerkraft auf dem Schiff.


  Atemlos passierten die vier Männer die Sicherheitsschleuse, die die Ladesektion 
  von dem Maschinenraum trennte. Als sich das Schott zu Vera Romanovas Reich öffnete, 
  drang ihnen heißer Wasserdampf entgegen. Mehrere Sirenen schrillten, grelles 
  Flackerlicht erhellte den Raum, ließ jede ihrer Bewegungen wie einen bizarren 
  Tanz aussehen.


  »Vera!«, brüllte Hilario aus Leibeskräften. »Wo sind 
  Sie …?«


  »Hier drüben, Captain!«, drang die Stimme der Maschinistin gedämpft 
  zurück.


  Hilario und die anderen eilten zu ihr, sahen, wie sie über eine Reihe von 
  Energiewandlern und Relaiskästen gebeugt stand und hektisch Überprüfungen 
  durchführte. Irgendwo ließ ein Überdruckventil zischend Dampf 
  ab, was die stickige Luft im Maschinenraum noch mehr zum Sieden brachte.


  »Woran liegt es?«, brüllte Captain Hilario über das infernalische 
  Getöse hinweg. »Haben Sie den Fehler schon gefunden?«


  »Nein, Sir«, schrie Romanova heiser zurück. Ihr kurzes blondes 
  Haar klebte in nassen Strähnen an ihrem Kopf. Das Oberteil ihres Overalls 
  hatte sie abgestreift und sich um die Hüften geschlungen. Durch den grauen 
  Stoff ihres verschwitzten Unterhemdes zeichneten sich die Formen ihrer vollen 
  Brüste ab.


  »Verdammt, ich weiß nicht, woran es liegt!«, gestand die Maschinistin 
  kopfschüttelnd. »Der Reaktor und die Zuleitungen sind in Ordnung. 
  Auch an den Wandlern scheint es nicht zu liegen.«


  »Die Energiekoppler?«, fragte der Captain schnell.


  »Möglicherweise. Aber wir haben nicht die Zeit, sie alle zu überprüfen.«


  »Wir haben keine Wahl!«, stieß Hilario hervor. Er griff nach 
  den Prüfgeräten, die in einer eigens dafür vorgesehenen Halterung 
  in der Wand steckten, und reichte sie an die anderen weiter.


  »Scannen sie sämtliche Energiekupplungen auf Schäden und Lecks!«, 
  wies er Wright, Bullock und den Doktor an. »Wenn Sie auch nur den geringsten 
  Energieabfall feststellen, melden Sie ihn sofort – wir brauchen volle Leistung!«


  »Aye, Sir«, antworteten die drei in seltener Einhelligkeit und machten 
  sich sofort an die Arbeit.


  Auch Vera und der Captain gingen daran, die zahlreichen Kupplungen zu überprüfen, 
  die die Energieleitungen miteinander verbanden. Unter normalen Umständen 
  hätten die Maschinen der ›Magellan‹ einen Energieabfall an einer 
  der Kupplungen leicht verkraftet. Das Schiff war sogar darauf ausgelegt, mit 
  nur 50 Prozent seiner Energie noch »überlebensfähig« zu 
  sein.


  Angesichts des gewaltigen schwarzen Schlundes, dessen offener Rachen dort draußen 
  im Weltraum gähnte, brauchte das Schiff jedoch seine ganzen Reserven, um 
  das Kraftfeld zu etablieren, das die ›Magellan‹ auf Position hielt. 
  Wurde der Anker durch einen Energieabfall geschwächt und befand sich das 
  Schiff erst einmal im Sog des schwarzen Riesen, gab es keine Rettung mehr …


  Fieberhaft suchten der Captain und seine Leute nach dem Grund des plötzlichen 
  Energieabfalls, scannten die Energiekupplungen auf eventuelle Schäden.


  »Kommschonkommschonkommschon«, stieß Captain Hilario zwischen 
  zusammengebissenen Zähnen hervor, während er wie gebannt auf die Anzeige 
  des kleinen Prüfgerätes starrte, mit dem er die pulsierenden Rohrleitungen 
  absuchte.


  Dann, plötzlich, ein triumphierender Schrei.


  Es war Connor Wright.


  »Hier, Captain!«, rief der Wissenschaftler. »Ich glaube, ich 
  habe den Fehler gefunden …!«


  Vera Romanova und der Captain stürzten zu ihm. Rasch überprüfte 
  die Maschinistin Wrights Entdeckung, ließ ihren eigenen Scanner über 
  die betreffende Stelle gleiten.


  »Er hat Recht«, stellte sie fest. »Offenbar gibt es eine Rückkopplung. 
  Das Kupplungsmodul ist ausgefallen. Seltsam, dass die Selbstdiagnose den Schaden 
  nicht gemeldet hat.«


  »Können Sie es reparieren?«, fragte Hilario ungeduldig.


  »Kein Problem«, sagte Vera und war schon auf dem Weg zum Computerterminal, 
  von dem aus die Abläufe der Energieversorgung an Bord gesteuert wurden. 
  In aller Eile gab die Maschinistin eine Reihe von Befehlen ein. Sie überbrückte 
  den defekten Wandlerstrang und ließ die Reaktorenergie über die anderen 
  Zuleitungen fließen, erhöhte deren Leistung vorübergehend auf 
  130 Prozent.


  Eine Sekunde später schlossen sich die Überdruckventile des Kühlsystems, 
  und das Kreischen der Sirenen setzte aus. Das flackernde Alarmsignal verlosch, 
  wich der schmutzigen Beleuchtung, die Vera Romanovas dunkles Reich gewöhnlich 
  erhellte.


  Doch noch war es zu früh zum Aufatmen …


  »Captain an Brücke!«, sprach Hilario hastig ins Interkom. »Wie 
  ist die Lage?«


  »Stabil, Captain«, drang die Stimme von Maggie Hayes aus der Anlage 
  – und erst jetzt gönnten sich Hilario und seine Leute ein erleichtertes 
  Aufatmen.


  »Wir haben an Boden verloren, befinden uns jetzt aber wieder auf einer 
  stabilen Position«, fuhr die Erste Offizierin fort. »Das Kraftfeld 
  ist wieder in vollem Umfang wirksam. Allerdings wird es dadurch, dass wir uns 
  jetzt näher an dem Phänomen befinden, weniger lange halten.«


  Hilario seufzte. »Wie lange, Lieutenant?«


  »Nach meiner Berechnung etwa zehn Stunden.«


  »Das sind sechs Stunden weniger als veranschlagt«, stellte Hilario 
  fest. »Werden Sie es schaffen, in dieser Zeit alle vorgesehenen Experimente 
  und Messungen durchzuführen, Lieutenant Wright?«


  »Wird ein hartes Stück Arbeit, Sir.« Connor grinste. »Aber 
  es ist zu schaffen.«


  »Sehr gut. Bullock, Dr. Fontaine – begleiten Sie ihn. Und ich will 
  keine Klagen hören.«


  »Aye, Sir.«


  Die drei verließen den Maschinenraum, und Hilario wandte sich Vera Romanova 
  zu, die sich bereits an die Reparatur des schadhaften Energiekopplers gemacht 
  hatte.


  »Chief?«


  »Ja, Sir?«


  »Gute Arbeit. Wenn Sie nicht so schnell reagiert hätten …«


  »Nicht der Rede wert, Sir. Ich werde die defekte Kupplung sofort austauschen, 
  damit wir möglichst schnell wieder auf Normalbetrieb gehen können. 
  Ich will nicht, dass mir der ganze Laden hier um die Ohren fliegt.«


  »Das will ich auch nicht«, versicherte der Captain kopfschüttelnd. 
  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Unterstützung brauchen. Ich werde 
  …«


  »Captain?«


  »Ja?«


  »Diese Fehlfunktion vorhin … Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass das 
  kein Zufall gewesen sein könnte?«


  Über Hilarios eben noch so erleichterte Züge legte sich ein finsterer 
  Schatten. »Was meinen Sie?«, fragte er.


  »Ich meine das hier«, erwiderte Vera und löste die schadhafte 
  Kupplung aus der Halterung, hielt sie dem Captain hin. »Ich arbeite schon 
  eine ganze Weile als Maschinistin für die UNSA. Zwei Jahre beim Militär, 
  zwei Jahre auf zivilen Schiffen. In all dieser Zeit habe ich nur ein einziges 
  Mal einen defekten Koppler erlebt, und der sah anders aus als dieser hier.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich will damit sagen, dass es kein Unfall war, Captain«, sagte Vera 
  mit düsterer Stimme. »Haarrisse, mikrophysikalische Veränderungen 
  – das sind Unfälle. Dieser Koppler hier hat einen kompletten Rückstau 
  im System verursacht, und das ist eigentlich unmöglich. Es sei denn …«


  »Ja?«, fragte Hilario.


  »… jemand hat sich daran zu schaffen gemacht«, äußerte 
  die Maschinistin ihren hässlichen Verdacht.


  »Sie – Sie meinen Sabotage?« Der Captain senkte unwillkürlich 
  seine Stimme.


  »Für mich gibt es daran keinen Zweifel«, meinte Vera kopfschüttelnd. 
  »Jemand hat an diesem Koppler manipuliert und dafür gesorgt, dass 
  er ausfällt. Jemand, der sich an Bord dieses Schiffes gut auskennt – 
  und sich wahrscheinlich unter uns befindet!«


  »Aber das … das ist unmöglich!« Vincent Hilario merkte, wie 
  sich seine Nackenhaare sträubten.


  Zuerst dieses unheimliche Signal.


  Dann die Beinahe-Katastrophe.


  Und nun sollte sich auch noch ein Saboteur an Bord befinden?


  »Hören Sie, Chief«, meinte der Captain besänftigend. »Die 
  Aufregung war für uns alle zu viel, vor allem, wenn man bedenkt, dass unser 
  Organismus noch immer an den Folgen des Cryo-Schlafes zu tragen hat. Ich bin 
  sicher, es gibt eine andere Erklärung für diesen Vorfall.«


  »Aber Captain, ich …«


  »Bis zur endgültigen Klärung«, fiel Hilario der Maschinistin 
  ins Wort, »möchte ich, dass Sie Ihren Verdacht für sich behalten. 
  Die Stimmung an Bord ist schon angespannt genug, auch ohne dass wir einen Saboteur 
  in unseren Reihen vermuten. Wright und Bullock würden dies als willkommenen 
  Anlass nehmen, einander wieder an die Kehle zu gehen. Also bewahren Sie Stillschweigen!«


  Vera atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe.


  »Aye, Sir«, sagte sie schließlich. »Es ist Ihre Entscheidung. 
  Aber ich warne Sie. Irgendetwas Seltsames geht an Bord dieses Schiffes vor, 
  das kann ich deutlich spüren. Und es verheißt nichts Gutes …«


  »Ich weiß«, sagte der Captain leise.


  Dann wandte er sich schaudernd ab und verließ den Maschinenraum, verfolgt 
  von Vera Romanovas bohrenden Blicken.

 


  Es wusste, dass er in der Nähe war – und doch konnte es ihn nicht 
  entlarven, wusste nicht, hinter welcher Maske er sich verbarg.


  Mathrigo, sein dunkler Herr und Meister, hatte geahnt, dass die Lu'cen versuchen 
  würden, den Plan der Grah'tak zu durchkreuzen. Indem sie ebenfalls einen 
  Agenten an Bord des Schiffes einzuschleusen würden.


  Torn, den neuen Wanderer …


  Das finstere Bewusstsein des Chamäleons verkrampfte sich vor Abscheu bei 
  dem Gedanken, dass sich der Kämpfer des Lichts ganz in seiner Nähe 
  befand, dass er mitten unter ihnen wandelte und es unmöglich war, seine 
  Tarnung zu durchschauen.


  Hinter welchem der Gesichter an Bord mochte sich in Wahrheit die Helmmaske des 
  Wanderers verbergen?


  Wer mochte in Wirklichkeit der Diener der Lu'cen sein?


  Das Chamäleon schnaubte.


  Seine niederen Instinkte rieten ihm dazu, jedes Lebewesen an Bord des Schiffes 
  zu eliminieren, sie einfach alle auszulöschen und auf diese Weise sicherzugehen, 
  auch den Wanderer zu töten.


  Doch das war unmöglich.


  Der Plan seines dunklen Herrn Mathrigo sah vor, den schwarzen Schlund im Weltraum 
  zu nutzen, um Kontakt zum Subdaemonium aufzunehmen. Hergestellt werden konnte 
  dieser Kontakt jedoch nur, indem man sich der Menschen bediente, sie als Werkzeug 
  gebrauchte, als Antennen, um den Kontakt zur Dimension des unsagbar Bösen 
  herzustellen.


  Das Chamäleon konnte die Menschen an Bord nicht töten.


  Es brauchte sie.


  Alles, was es tun konnte, war, mit seinen dämonischen Sinnen nach dem Wanderer 
  zu suchen. Es musste alles daran setzen, ihn unter den Sterblichen ausfindig 
  zu machen und zu töten.


  Dann würde einer Kontaktaufnahme mit der dunklen Dimension nichts mehr 
  im Weg stehen …

 


  Zwei weitere Sonden waren ins Zentrum des Schwarzen Lochs gelenkt worden, und 
  auch die Scanner der ›Magellan‹ übertrugen jetzt zahllose Daten 
  an den Bordcomputer. Mit fiebernden Augen saß Connor Wright vor dem Display 
  in der Ops, sichtete und ordnete die eintreffenden Daten und koordinierte die 
  einzelnen Messungen, die von den Sonden vorgenommen wurden.


  Als nächstes stand der Start der Robot-Sonden an, die einige Experimente 
  in unmittelbarer Nähe der Supermasse durchführen sollten. Auf diese 
  Weise versprach man sich, neue Erkenntnisse über die Wirkung von Super-G-Kräften 
  zu gewinnen …


  »Na, Wright? Funktioniert Ihr Spielzeug?«, erkundigte sich Maggie 
  Hayes, die Connor in der Ops gegenüber saß und die Positionsanzeigen 
  des Schiffes im Auge behielt.


  »Danke, bestens«, gab der junge Wissenschaftler augenzwinkernd bekannt. 
  »Und Sie können davon ausgehen, dass das nicht das einzige Spielzeug 
  ist, das bei mir gut funktioniert, Maggie …«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich mit Lieutenant Hayes ansprechen 
  würden«, erwiderte die junge Frau kaltschnäuzig. »Mich beim 
  Vornamen zu nennen, ist allein dem Captain vorbehalten. Und was Ihre pubertäre 
  Hormonstörung betrifft, so empfehle ich Ihnen, sich von Dr. Fontaine ein 
  paar Tabletten verschreiben zu lassen.«


  »Da helfen keine Tabletten, meine Teuerste«, meinte Connor grinsend, 
  während seine Hände in Windeseile über die Tastatur seines Terminals 
  tanzten. »Das Einzige, was gegen Liebeskummer hilft, ist körperliche 
  Erfüllung. Die moderne Medizin kann da nichts ausrichten. Außerdem 
  hat Dr. Fontaine zu tun. Der Captain hat ihn in den Maschinenraum geschickt, 
  um Vera bei den Reparaturen zu helfen.«


  »Wie bedauerlich«, meinte Maggie. »Dabei hatte ich gedacht, ein 
  wenig Zyankali könnte Ihr Problem dauerhaft beseitigen …«


  »Aua!«, rief Connor aus. »Das hat wehgetan Sie würden mich 
  lieber tot sehen als lebendig?«


  »Ich hätte Sie am liebsten stumm«, erwiderte die Erste Offizierin. 
  »Ihr ständiges Gequatsche geht mir auf die Nerven, Wright.«


  »Fühlen Sie sich durch Lieutenant Wrights Verhalten belästigt, 
  Ma'am?«, rief plötzlich Kelim Bullock, der eben in die Ops trat, ein 
  Notepad in Händen.


  »Warum fragen Sie, Bullock?«, fragte Connor gereizt. »Was würden 
  Sie in dem Fall tun? Mir die Fresse polieren?«


  »Im Augenblick wäre dies auf Grund anders lautender Befehle schwer 
  möglich«, erwiderte der Soldat trocken. »Aber ich muss gestehen, 
  dass der Gedanke einen gewissen Reiz enthält.«


  »Schon gut, Bullock, lassen Sie ihn in Ruhe«, ging Maggie dazwischen. 
  »Ich nehme an, er kann nichts dafür.«


  »Nun«, knurrte Bullock, »trotzdem sollte ihm jemand mal Manieren 
  beibringen.«


  »Vielleicht«, murmelte die Pilotin der ›Magellan‹ ein. »Aber 
  trotz seines dämlichen Geredes hat Wright Charakter – was man von 
  Ihnen nicht gerade behaupten kann, Lieutenant.«


  »Was?« Bullocks kahler Schädel wurde purpurrot. »Was …?«


  »Es stimmt doch, was Wright gesagt hat, oder nicht? Sie sind nur hier, 
  weil Ihre Vorgesetzten hoffen, die zerstörerische Kraft des Schwarzen Lochs 
  auf die eine oder andere Art für sich nutzen zu können. Sie basteln 
  an einer Waffe!«


  »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben!«, entgegnete 
  der Offizier knurrend. »Und selbst wenn, würde ich Ihnen nichts darüber 
  sagen.«


  »Das ist typisch«, sagte Maggie.


  »Ihr Jungs vom Militär haltet euch für etwas ganz Besonderes. 
  Ihr gebt ständig vor, im Interesse der Sicherheit zu handeln. Im Interesse 
  aller Menschen. Schon bei der Atombombe war es so. Und auch bei der Entwicklung 
  künstlicher Intelligenz. Und wohin hat es uns gebracht?«


  »Das hier ist etwas völlig anderes«, erwiderte Bullock störrisch. 
  »Der Weltraum bietet der Menschheit völlig neue Möglichkeiten 
  – und er birgt auch neue Gefahren. Was immer auch kommen mag, wir müssen 
  dafür gewappnet sein. Mit welchen Mitteln auch immer!«


  »Großartig«, spottete Maggie. »Ich bin tief beeindruckt, 
  wirklich!«


  »Haben Sie dieses Funksignal nicht gehört, Lieutenant Hayes?«, 
  sagte Bullock spitz. »Haben Sie diese fremde Stimme nicht gehört? 
  Es wäre gut möglich, dass ihr Besitzer uns feindlich gesonnen ist. 
  Und auf diese Eventualität müssen wir vorbereitet sein. Je weiter 
  wir unsere Fühler in die Tiefen des Weltraums ausstrecken, desto größer 
  wird die Bedrohung.«


  Maggie Hayes holte tief Luft und wollte dem arroganten Soldaten eine geharnischte 
  Erwiderung an den Kopf werfen. Sie ließ es jedoch bleiben. Bullocks Überzeugungen 
  waren wie aus Bronze gegossen – ebenso gut hätte sie mit einem Kriegerdenkmal 
  diskutieren können.


  Stattdessen stand sie auf und verließ wütend die Ops.


  »Eins muss man dem Mädchen lassen«, meinte Connor, nachdem sie 
  wutschnaubend verschwunden war. »Die Kleine hat echt Feuer …«

 


  »Störe ich?«


  Zaghaft steckte Leonardo Fontaine den Kopf durch das halb geöffnete Schott 
  des Maschinenraums.


  Vera Romanova, die mit der Reparatur der defekten Energiekopplung beschäftigt 
  war, fuhr herum. Als sie aber den Bordarzt erkannte, entspannten sich ihre vor 
  Schweiß glänzenden Züge.


  »Nein, natürlich nicht. Kommen Sie rein, Doc! Was führt Sie in 
  mein dunkles Reich?«


  »Captain Hilario«, gab der Doktor lächelnd zur Antwort. »Er 
  meinte, da es sonst keinen Patienten gäbe, um den ich mich zu kümmern 
  hätte, sollte ich Ihnen bei den Reparaturarbeiten behilflich sein.«


  »Tatsächlich?« Vera unterbrach ihre Tätigkeit und hob ihre 
  schmalen Brauen. »Haben Sie denn Erfahrung mit Reaktor-B-Systemen?«


  »Nein«, gestand Fontaine ehrlich ein. »Meine Patienten sind normalerweise 
  stets aus Fleisch und Blut.«


  »Ich verstehe«, schnaubte Vera, denn sie ahnte, weshalb der Captain 
  den Doktor zu ihr geschickt hatte. Fontaine sollte sie im Auge behalten, nachdem 
  sie den Verdacht mit dem Sabotageakt geäußert hatte. »Aber wenn 
  Sie schon mal hier sind, können Sie sich auch ein wenig nützlich machen, 
  Doc. Könnten Sie mir das Werkzeug dort drüben reichen?«


  »Aber natürlich.« Offenbar war er ganz froh darüber, der 
  jungen Frau ein wenig zur Hand gehen zu können. Vera hatte festgestellt, 
  dass er sich in Gegenwart der anderen Besatzungsmitglieder nicht sehr wohl fühlte.


  »Bitte sehr«, sagte er, als er der Maschinistin das Werkzeugbündel 
  reichte.


  Für einen kurzen Augenblick berührten sich dabei ihre Hände – 
  ein seltsames Gefühl …


  »Sagen Sie, Doktor«, erkundigte sich Vera beiläufig, während 
  sie sich wieder ihren Reparaturen zuwandte, »wieso sind Sie eigentlich 
  hier? Ich meine, für Wright mag diese Mission der Höhepunkt seiner 
  wissenschaftlichen Karriere sein, und Bullock ist schon glücklich, wenn 
  er einen Befehl befolgen darf. Aber ein Mann wie Sie …«


  »… hat den Zenit seiner Karriere doch schon längst überschritten«, 
  vollendete Fontaine. »Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Naja, vielleicht 
  haben Sie Recht, Vera. Aber glauben Sie mir, ich hatte meine Gründe, mich 
  für diese Mission zu entscheiden.«


  »Ich auch«, entgegnete die junge Frau. »Bei mir war es Geld. 
  Schnöder Mammon. Diese Mission bringt mir so viel ein, dass ich mich für 
  den Rest meines Lebens zur Ruhe setzen kann. Was war es bei Ihnen?«


  »Das … äh – ist meine Sache«, murmelte der Doktor und 
  wandte sich ab. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich nicht darüber 
  sprechen.«


  »Ist schon in Ordnung, Doc.« Vera setzte ein breites Grinsen auf. 
  »Wir alle haben schließlich unsere kleinen Geheimnisse …«

 


  Wie anders bin ich geworden!


  Einst war ich selbst ein Sterblicher – doch nun fühle ich mich wie 
  ein Fremder unter ihnen.


  Ich teile nicht mehr ihre Gedanken, ihre Wünsche und Sehnsüchte. Vieles, 
  was sie tun, ist mir gleichgültig geworden.


  Es ist, als hätte ich eine neue Welt entdeckt, hätte den Sinn gefunden, 
  der hinter allem steht – während sie weiter im Trüben fischen. 
  Kinder, die in ihrer Ahnungslosigkeit mein Mitleid erregen.


  Für sie ist die Wahrheit nur ein Ideal, ein ferner Wunsch, dem sie hinterherlaufen 
  und der sich nie erfüllen wird. Ich jedoch kenne die Wahrheit, meine Augen 
  wurden geöffnet.


  Ist dies der Grund, warum ich mich so ruhelos fühle, so innerlich zerrissen? 
  Einst war ich ein Sterblicher, doch nun bin ich ihnen fremd geworden. Ich fühle 
  mich einsam und verloren unter ihnen, gehöre weder in ihre Welt noch in 
  die der anderen.


  Und doch weiß ich, dass ich bei ihnen bleiben, dass ich meine Mission 
  erfüllen muss. Denn einer von ihnen ist nicht das, wofür er sich ausgibt 
  – ebenso wenig wie ich bin, wofür ich mich ausgebe.


  Der Agent der Grah'tak ist ganz in der Nähe, ich kann seine Gegenwart fühlen.


  Er will das Verderben der Menschen, will den Kontakt zum Reich des Bösen.


  Ich muss ihn aufhalten …


 

 

3. Kapitel

 


  Zusammen mit Lieutenant Hayes hielt Captain Hilario auf der Brücke Wache 
  – als plötzlich erneut Alarm gegeben wurde.


  Diesmal war es nicht der Maschinenraum, der eine schwerwiegende Fehlfunktion 
  meldete – es war die Ops …


  »Wright an Brücke! Wright an Brücke!«, plärrte die 
  Stimme des jungen Wissenschaftsoffiziers aus der Interkom-Anlage.


  »Hier Brücke«, antwortete der Captain sofort. »Meldung, 
  Lieutenant!«


  »Sir, wir – wir haben einen unautorisierten Zugriff auf die Datenbank!«


  »Was?«


  »I-ich kann es selbst kaum glauben, Sir«, stammelte Connor Wright, 
  »aber im einen Moment waren die von den Sonden gesammelten Daten noch im 
  Speicher – und nun sind sie verschwunden!«


  »Verschwunden? Was soll das heißen?«


  »Sie sind weg, Sir, nicht mehr da! Offenbar wurden sie aus der Datenbank 
  entfernt!«


  Verdammt!, schoss es Hilario durch den Kopf. Eine Fehlfunktion der Speicherbänke 
  – ausgerechnet jetzt!


  »Was ist mit den Backups?«, erkundigte er sich schnell.


  »Die sind ebenfalls weg, Sir«, meldete der Wissenschaftler, und in 
  seiner Stimme schwang etwas wie Panik. »Verdammt, Sir, was sollen wir nur 
  tun? Die Hälfte aller Experimente war bereits abgeschlossen, nun sind alle 
  Messergebnisse nicht mehr da! Was sollen wir nur tun, Sir?«


  Einen Augenblick lang wusste Hilario nichts zu sagen.


  Seine Züge verkrampften sich, tiefe Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn.


  »Verdammt«, murmelte er leise. »Verdammter Mist …«


  »Captain?« Maggie Hayes sandte ihm einen verunsicherten Blick.


  »Ist schon gut«, sagte der Kommandant und wirkte im nächsten 
  Augenblick wieder konzentriert und gefasst – auch wenn ihm ganz und gar 
  nicht so zu Mute war.


  Zuerst der Zwischenfall auf dem Maschinendeck und nun das. Die ganze Mission 
  drohte zum Fiasko zu werden, war auf dem besten Weg zu scheitern.


  Weshalb?


  Hatten sich alle Mächte des Universums gegen sie verschworen?


  Oder gab es einen einfacheren, nachvollziehbareren Grund?


  Captain Hilario musste an das denken, was Chief Romanova ihm im Maschinenraum 
  gesagt hatte. Dass es kein Zufall gewesen sein konnte, dass der Energiekoppler 
  einen Rückstau verursacht hatte. Dass ein Saboteur am Werk gewesen war.


  Sollte es tatsächlich wahr sein?


  Sollte sich wirklich ein Spion an Bord befinden, ein Agent, der für eine 
  feindliche Macht arbeitete?


  Anlass zu der Vermutung gab es bei Gott genug.


  Im Jahr 2214, als die ›Magellan‹ von der Erde gestartet war, hatte 
  der Krieg noch nicht lange zurückgelegen. Die Erinnerungen daran waren 
  noch frisch, die Narben tief. Die Mars-Kolonien hatten in den Waffenstillstand 
  eingewilligt, doch nun tobte ein kalter Krieg im Weltraum …


  War es möglich, dass die Marsianer einen Spion an Bord der ›Magellan‹ 
  eingeschleust hatten? Einen Saboteur, der verhindern sollte, dass das Militär 
  Daten über das Schwarze Loch sammelte?


  Hilario schluckte hart.


  So sehr es ihm widerstrebte, er konnte seine Augen nicht länger vor dieser 
  Möglichkeit verschließen. Als Kommandant dieses Schiffes musste er 
  dafür sorgen, dass die Crew ihre Mission zu Ende führen und sicher 
  nach Hause zurückkehren konnte.


  Es war seine Pflicht.


  Wenn es einen Saboteur an Bord gab, so musste er ihn stellen. Doch es gab niemanden, 
  den er dabei zu Rate ziehen konnte. Jeder an Bord der ›Magellan‹ war 
  verdächtig, konnte in Wahrheit für den Feind arbeiten …


  »Alles in Ordnung, Captain?«, erkundigte sich Maggie Hayes noch einmal, 
  die die seltsame Veränderung in den Zügen ihres Vorgesetzten bemerkte.


  Hilario nickte. Dann beugte er sich erneut über das Interkom. »Lieutenant, 
  können Sie feststellen, von welchem Terminal aus die gesammelten Daten 
  zuletzt abgerufen wurden?«


  »Von welchem …?« Connor Wright stutzte. »Ich fürchte, 
  ich verstehe die Frage nicht, Sir. Die Messungen werden doch von der Ops aus 
  durchgeführt. Weshalb sollte jemand von einem anderen Terminal …?«


  »Sehen Sie einfach nach!«, verlangte der Captain barsch.


  »Wenn Sie meinen, Sir …« Es entstand eine kurze Pause – die 
  jäh endete, als Wright einen verblüfften Laut von sich gab. »Sie 
  haben Recht, Sir!«, rief er. »Es gab tatsächlich einen Zugriff 
  auf die Forschungsdatenbank. Vom unteren Laderaum aus. Ist das nicht seltsam?«


  »Allerdings«, schnaubte der Captain. »Fahren Sie mit Ihren Experimenten 
  fort, Lieutenant. Fangen Sie von vorn an, wenn es sein muss. Sammeln Sie so 
  viele Daten, wie Sie können. Um alles weitere werde ich mich kümmern.«


  »Verstanden, Sir«, tönte es aus der Sprechanlage.


  Mit einer halblauten Verwünschung auf den Lippen erhob sich Hilario aus 
  dem Konturensitz, huschte durch das gedrungene Cockpit zur Leiter, die hinab 
  aufs Kommandodeck führte.


  »Was haben Sie vor, Captain?«, erkundigte sich Maggie Hayes, die nichts 
  Gutes ahnte.


  »Nichts«, behauptete der Kommandant der ›Magellan‹ kopfschüttelnd. 
  »Ich muss nur etwas überprüfen. Einen Verdacht.«


  »Soll ich nicht lieber mitkommen, Sir?«, fragte die Erste Offizierin.


  »Nein, Maggie«, Hilario kletterte den Leiterschacht hinab, »Sie 
  können mir dabei nicht helfen. Diese Sache muss ich allein erledigen. Sie 
  bleiben hier auf der Brücke und halten die Stellung.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Maggie ein wenig zögernd – und Hilario 
  stieg hinab.

 


  Wer mag es sein?


  Hinter welcher Maske verbirgt sich die hässliche Fratze des Dämons, 
  der in Mathrigos Diensten steht?


  Noch immer weiß ich es nicht. Ich habe keine Wahl, als das Chamäleon 
  zu finden und auszuschalten, ehe es Kontakt zum Subdaemonium aufnehmen kann.


  Ich werde alles tun, was dafür notwendig ist.


  Ich habe in die Geschicke der Sterblichen eingegriffen.


  Ich habe die Aufzeichnungen gelöscht, die von den Sonden gesammelt wurden. 
  Ich musste es tun, ehe sie ihre verderbliche Wirkung entfalten konnten.


  Ich habe die Stimmen der Grah'tak gehört, die durch den dunklen Pfuhl des 
  Schwarzen Lochs gedrungen sind, habe ihre scheußliche Sprache vernommen, 
  ihr höhnisches Gelächter.


  Die Menschen an Bord wussten mit der Botschaft nichts anzufangen, waren nicht 
  in der Lage, die Worte des Grauens zu entschlüsseln. Wäre es ihnen 
  gelungen, wären sie von Entsetzen gepackt worden und hätten auf der 
  Stelle den Verstand verloren …


  Es war geballte Bosheit, die ihnen aus dem schwarzen Schlund entgegen schlug, 
  und obwohl sie nicht wussten, womit sie es zu tun hatten, begann sich der verderbliche 
  Einfluss des Bösen bereits bemerkbar zu machen. Aggression, Furcht und 
  Misstrauen machten an Bord die Runde …


  Die Sterblichen sind nicht auf das vorbereitet, was in den Tiefen des Schwarzen 
  Lochs auf sie lauert.


  Ich muss sie beschützen …

 


  Die Einsamkeit war ein hässliches Gefühl, und es lastete zentnerschwer 
  auf ihm.


  Captain Vincent Hilario wusste, dass er völlig auf sich allein gestellt 
  war. Wenn sich wirklich ein Saboteur an Bord befand, konnte er niemandem auf 
  der ›Magellan‹ mehr vertrauen – weder Maggie Hayes noch irgendjemand 
  anderem.


  Jeder war verdächtig, konnte der heimliche Agent sein, den eine fremde 
  Macht an Bord des Schiffes eingeschleust hatte, um die Mission zum Scheitern 
  zu bringen.


  Nur sich selbst konnte er noch trauen.


  Er musste die Sache regeln, musste den Verräter entlarven, solange es noch 
  nicht zu spät war. Schon einmal hatte der Saboteur versucht, das Kraftfeld 
  zu entstabilisieren und die ›Magellan‹ in den Sog des Schwarzen Lochs 
  zu stürzen – wer vermochte zu sagen, was er als nächstes versuchen 
  würde?


  Offenbar kam es dem Saboteur nicht auf sein eigenes Leben an. Er war ein Fanatiker, 
  einer von der Sorte, die die Sache weit über das Leben stellten – 
  und das machte ihn gefährlich …


  Über den Aufzug erreichte der Captain den Laderaum, ging an den mannshohen 
  Behältern und Containern vorbei in die Bugsektion des Schiffes, wo das 
  Terminal stand. Von hier aus war laut Connor Wrights Angaben der letzte Zugriff 
  auf die Datenbank erfolgt. Wie es dem Saboteur allerdings gelungen war, mehrfach 
  codierte und gesicherte Daten einfach zu löschen, war dem Captain ein Rätsel.


  Mit einem miesen Gefühl trat er vor das Terminal und loggte sich ein, suchte 
  das System nach Spuren ab – ohne Erfolg. Wer immer die Daten entfernt hatte, 
  er hatte seinen Job verdammt gut gemacht. Vielleicht hatte er ….


  Der Captain stutzte plötzlich, als er vorn im Bugraum ein Geräusch 
  vernahm. Es war nur ein leises Knirschen, das gegen das mächtige Stampfen 
  und Pulsieren der Reaktoren kaum zu hören war – seinen von erwachender 
  Paranoia geschärften Sinnen entging es dennoch nicht.


  »Verdammt«, knurrte er leise, »was …?«


  Das Geräusch wiederholte sich – ein leises Schaben oder Scharren, 
  gefolgt von etwas, das wie ein heiseres Hecheln klang.


  Der Captain merkte, wie sich sein Puls beschleunigte. Er verließ das Terminal 
  und betrat vorsichtig den Bugraum des Schiffes, dessen gewölbte Stahlwände 
  von mächtigen Plaststahlträgern gestützt wurden – ein dunkler 
  Wald von Streben und Stützen, die im Licht der Deckenbeleuchtung bizarre 
  Schatten warfen.


  »Hallo?«, rief der Captain halb laut. »Ist da jemand?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Vorsichtig ging er weiter, setzte lautlos einen Fuß vor den anderen. Er 
  musste sich bücken, um unter den niederen Trägerbalken hindurch schlüpfen 
  und weiter in den Bugraum vordringen zu können. Hier wurden in kleinen 
  Kisten Ersatzteile aufbewahrt, die selten benötigt wurden, außerdem 
  verliefen hier die Rohrleitungen des Abwassersystems …


  Da! Wieder das Geräusch!


  Hilario fuhr herum, blickte gehetzt umher, doch im von wirren Schatten durchzogenen 
  Halbdunkel konnte er nicht das Geringste erkennen.


  Dort! Ein Schatten huschte lautlos an ihm vorbei – oder hatte er sich den 
  nur eingebildet? Hatten seine angespannten Sinne ihm etwas vorgegaukelt?


  »Scheiße!«, murmelte der Captain der ›Magellan‹, »allmählich 
  verliere ich hier draußen den Ver …«


  Er unterbrach sich, als er mit dem Fuß plötzlich gegen etwas stieß. 
  Er bückte sich, um nachzusehen, was es war – und hätte vor Entsetzen 
  am liebsten laut geschrien, als er in die leeren Augenhöhlen eines menschlichen 
  Schädels blickte.


  Es war ein ganzes Skelett!


  Eine Ansammlung menschlicher Knochen, die hinter einer der Kisten versteckt 
  worden waren.


  Was, in aller Welt, ging hier vor?


  Hilario fühlte, wie lähmendes Entsetzen ihn packte. Es war nicht nur 
  der Anblick des Skeletts, sondern noch etwas anderes – eine Präsenz, 
  die er mehr erahnte als wirklich fühlte und die ihn plötzlich mit 
  eisigem Grauen erfüllte.


  Jäh fuhr er herum und ergriff die Flucht, getrieben von namenloser Furcht. 
  Ziellos irrte er durch den Wirrwarr aus Stützen und Trägern, schlug 
  sich mehrfach den Kopf – um plötzlich gegen etwas furchterregend Großes 
  zu stoßen, dessen bestialischer Gestank ihm den Atem raubte.


  Ein schreckliches Keuchen ließ ihn zurückfahren, und starr vor Entsetzen 
  blickte er an der mannsgroßen, dunklen Gestalt empor, die vor ihm stand.


  Das Ding – was immer es war – war entsetzlich anzusehen.


  Captain Hilario sah lodernde Augen, die im Halbdunkel blitzten, endlos scheinende 
  Reihen messerscharfer Zähne, von denen schleimiger Geifer troff!


  »Himmel!«


  Das war alles, was er hervor brachte, während unsagbares Entsetzen ihn 
  schüttelte.


  »Also du bist es«, sagte die schreckliche Gestalt mit dunkler, kehliger 
  Stimme und entblößte die grässlichen Zähne zu einem höhnischen 
  Grinsen. »Ich hatte es mir gedacht …«


  Hilario war zu geschockt, um auch nur ein Wort zu erwidern – doch er hatte 
  keine Ahnung, wovon die furchtbare Gestalt sprach. Statt einer Antwort entrang 
  sich ein schriller Schrei seiner Kehle.


  »Zu einfach«, sagte die dunkle Gestalt verächtlich – und 
  einer ihrer bizarr geformten Arme schoss vor.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah Hilario, wie sich die Klaue des 
  Monstrums öffnete und ihrerseits ein von schrecklichen Reißzähnen 
  starrendes Maul hervorbrachte – das im nächsten Augenblick mit mörderischer 
  Gewalt zubiss.


  Der Captain der ›Magellan‹ fühlte heißen Schmerz – 
  blickte im nächsten Moment auf seinen Unterarm herab, der abgetrennt vor 
  ihm am Boden lag!


  In einem letzten entsetzlichen Aufflackern von Bewusstsein begriff er und schrie 
  vor Schmerz.


  Dann begann er zu laufen.


  Mit dem Mut purer Verzweiflung schaffte er es, an der furchterregenden Gestalt 
  vorbeizukommen und in den Laderaum zu entfliehen. Humpelnd, strauchelnd, den 
  blutenden Armstumpf mit der anderen Hand umklammernd, rannte er um sein Leben, 
  und die Kreatur folgte ihm mit wütendem Gebrüll.


  Hilario hörte ihre polternden Schritte hinter sich, spürte ihren heißen, 
  stinkenden Atem in seinem Nacken und wusste, dass es vorbei war.


  Alles, was er sah, worauf sich sein panischer Blick fokussierte, war der faustgroße 
  rote Schalter, der in eine der stählernen Stützen eingelassen war 
  – der Alarmauslöser für die Bugsektion!


  Mit letzter Kraft setzte der Captain darauf zu, streckte seinen unverletzten 
  Arm aus und hieb mit aller Kraft auf den Schalter – ehe er fühlte, 
  wie er von schrecklicher Kraft gepackt und hoch gerissen wurde und gefräßige 
  Münder ihre Zähne in sein Fleisch gruben …

 


  »Alarm …!«


  »Verdammt, was ist da los?«


  Maggie Hayes stürmte durch die Laderäume, gefolgt von Connor Wright 
  und Kelim Bullock. Dr. Fontaine und Vera Romanova stürzten aus dem Maschinenraum.


  »Was ist passiert?«, fragte der Arzt verwundert.


  »Alarm in der Bugsektion!«, gab Lieutenant Hayes atemlos bekannt, 
  während sie durch den schmalen, von flackerndem Rotlicht beleuchteten Korridor 
  hetzten, der sich zwischen den aufgestapelten Containern erstreckte. »Es 
  muss der Captain sein …«


  Mit fliegenden Schritten rannten die Besatzungsmitglieder der ›Magellan‹ 
  in den Bugraum des Schiffes, ihre Schritte polterten über den metallenen 
  Boden.


  Endlich erreichten sie die vorderste Sektion, passierten das Terminal, dessen 
  Bildschirm in mattem Licht flackerte – und von schreiend rotem Blut bedeckt 
  war, das zäh daran herab rann.


  »Verdammt, was …?«


  »Oh, mein Gott!« Maggie Hayes schlug die Hände vors Gesicht, 
  als sie Captain Hilario erblickte – oder besser das, was noch von ihm übrig 
  war.


  Die linke Wand der Bugsektion war mit Blut besudelt. Unmittelbar darunter lag 
  ein blutüberströmter Torso, bestialisch zerfleischt.


  Hilarios Leichnam sah aus, als wäre er von einem Rudel hungriger Wölfe 
  gerissen worden.


  »Das … das ist ja entsetzlich!«, entfuhr es Dr. Fontaine, während 
  die anderen nur dastanden und in stummem Entsetzen auf das grausame Szenario 
  starrten.


  Schließlich wandte sich Connor Wright ab und übergab sich. Kelim 
  Bullocks Miene war erstarrt zur undeutbaren Maske.


  »Gütiger Himmel«, sagte Dr. Fontaine. »Was ist hier nur 
  passiert?«


  »Ich weiß es nicht, Doktor«, erwiderte Maggie Hayes. Die Erste 
  Offizierin der ›Magellan‹ war aschfahl im Gesicht und stand sichtlich 
  unter Schock – doch sie bewahrte die Fassung. Das war sie Captain Hilario 
  schuldig. »Was immer hier geschehen ist«, sagte sie leise, »wir 
  werden es herausfinden. Wir müssen es herausfinden. Connor, Bullock – 
  helfen Sie dem Doktor, die Leiche auf die Krankenstation zu bringen. Ich will, 
  dass sie genau untersucht wird!«


  »Wozu?«, fragte Connor verblüfft. »Ist das nicht offensichtlich? 
  Irgendetwas hat den Captain bei lebendigem Leib in Stücke gerissen.«


  »Ja«, knurrte Vera Romanova halb laut. »Irgendetwas, das hier 
  vielleicht noch lauert …«


  Die Besatzungsmitglieder wurden unruhig, blickten sich misstrauisch um. Einzig 
  Maggie Hayes bewahrte einen kühlen Kopf – nach dem Tod es Captains 
  war sie jetzt die Kommandantin des Schiffes.


  »Ich werde nicht darüber diskutieren«, sagte sie mit fester Stimme. 
  »Sie werden die Leiche jetzt auf die Krankenstation bringen und sie untersuchen, 
  Doktor!«


  »Aye, Ma'am«, sagte Dr. Fontaine.


  »Alle anderen treffen sich in der Ops. Wir haben zu reden …«

 


  Die Stimmung im Kommandoraum der ›Magellan‹ war gedrückt.


  Noch immer stand die Crew unter dem Schock des plötzlichen Todes von Captain 
  Hilario – und unter dem Eindruck des schrecklichen Anblicks, der sich ihnen 
  geboten hatte.


  Obwohl den Besatzungsmitgliedern klar war, dass das Kraftfeld, das die ›Magellan‹ 
  an ihrer Position hielt, nur noch fünf Stunden halten würde, war die 
  eigentliche Mission des Schiffes – die Erforschung des Schwarzen Lochs 
  – vollkommen in den Hintergrund getreten.


  Jeder der Männer und Frauen, die schaudernd im von Computern und Monitoren 
  umgebenen Rund der Ops saßen, hatte mit seinen eigenen Dämonen zu 
  kämpfen, mit seinen Ängsten und der aufkommenden Panik.


  »Verdammt«, sagte Connor Wright leise. »Was war das nur? Was 
  ist dort unten geschehen?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Vera Romanova missmutig. »Wir 
  haben einen Saboteur an Bord. Einen Verräter, der den Captain ermordet 
  hat. Zuerst hat er versucht, das Schiff abstürzen zu lassen. Dann hat er 
  Connors Aufzeichnungen gelöscht. Und nun hat er den Captain umgebracht!«


  »Sie meinen …?« Maggie schauderte bei dem Gedanken. »Sie meinen, 
  ein Mensch hat das getan?«


  »Was denn sonst?«, fragte Vera rau dagegen. »Ein Alien? Ein Wesen 
  vom anderen Stern?«


  »Das ist nicht auszuschließen«, wandte Kelim Bullock ein. »Denken 
  Sie an das Signal, das wir empfangen haben.«


  »Und wie soll das Ding an Bord gekommen sein?« Vera schüttelte 
  den Kopf. »Hören Sie auf mit diesen Schauergeschichten, Bullock! Schauen 
  wir der Realität ins Auge! Jemand hat den Captain umgebracht und es so 
  aussehen lassen, als wäre es irgendein Tier oder sonst was gewesen. Er 
  wollte uns damit verwirren. Die Wahrheit aber sieht anders aus, Leute – 
  der Mörder, wer immer er sein mag, sitzt mitten unter uns!«


  Für einen Moment kehrte eisiges Schweigen ein.


  Vera Romanovas Verdacht traf die Besatzung der ›Magellan‹ bis ins 
  Mark, denn keiner der Anwesenden konnte ihre Vermutung entkräften. Wenn 
  die Maschinistin mit ihrem Verdacht jedoch richtig lag, konnte das nur eines 
  bedeuten: Ein Mitglied der Mannschaft trieb ein doppeltes Spiel, war in Wahrheit 
  ein Saboteur – und eine mordende Bestie …


  Entsetzt schauten sich die Crewmitglieder der ›Magellan‹ gegenseitig 
  an, als ihnen bewusst wurde, dass jeder von ihnen verdächtig war. Keiner 
  konnte dem anderen trauen …


  »Auf jeden Fall müssen wir Ruhe bewahren«, meinte Maggie Hayes, 
  die merkte, dass die Situation an Bord des Schiffes kurz davor stand zu eskalieren.


  »Schön«, meinte Connor Wright. »Und was sollen wir tun?«


  »Das, was der Captain getan hätte«, gab Maggie zurück. »Kühlen 
  Kopf bewahren. Rational vorgehen.«


  »Und das heißt?«


  »Wenn sich Captain Hilarios Mörder wirklich in unseren Reihen befindet, 
  werden wir ihn ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen«, gab Maggie 
  mit fester Stimme zurück.


  »Eine wunderbare Idee«, versetzte Chief Romanova mit vor Ironie triefender 
  Stimme. »Und wer soll die Ermittlung leiten? Sie etwa?«


  »Warum nicht?«, fragte Maggie zurück. »Ich habe für 
  die Tatzeit ein hieb- und stichfestes Alibi, war die ganze Zeit über auf 
  der Brü …«


  Die Offizierin unterbrach sich, als ihr dämmerte, dass es dafür keinen, 
  nicht den geringsten Beweis gab. Denn sie war allein auf der Brücke gewesen, 
  nachdem Hilario das Cockpit verlassen hatte. Auch wenn sie selbst von ihrer 
  Unschuld überzeugt sein mochte – die anderen waren es keineswegs …


  »Ich war in der Ops und habe neue Messungen durchgeführt, wie der 
  Captain es mir aufgetragen hat«, sagte Connor Wright schnell, um sich vorsorglich 
  von jedem Verdacht reinzuwaschen.


  »Auch dafür gibt es keinen Zeugen«, kommentierte Kelim Bullock 
  trocken. »Zur Tatzeit war ich hinten an den Abschussrampen und habe die 
  Robot-Sonden überprüft …«


  »… was gleichzeitig auch Sie verdächtig macht«, stellte Vera 
  fest. »Denn auch Sie waren allein.«


  »So ist es«, erwiderte Bullock gelassen.


  »Bleiben nur der Doktor und Sie, Chief Romanova«, stellte Maggie fest. 
  »Sie waren zur fraglichen Zeit beide im Maschinenraum, können sich 
  also gegenseitig entlasten.«


  »Schön wär's«, meinte die Maschinistin seufzend, »aber 
  ich fürchte, es ist nicht so einfach. Als der Alarm ausgelöst wurde, 
  war ich gerade auf den Sanitärzellen für kleine Mädchen …«


  »Na wunderbar!« Connor Wright schnaubte. »Das heißt, wir 
  sind so schlau wie zuvor. Jeder von uns könnte es gewesen sein.« Der 
  Wissenschaftsoffizier warf gehetzte Blicke um sich, die nur zu deutlich verrieten, 
  was er dachte: Jeder an Bord war verdächtig, mochte eine mordende Bestie 
  sein – nur nicht er selbst!


  In den Gesichtern der anderen war das gleiche zu lesen. Jeder hielt sich selbst 
  für unschuldig und misstraute dem anderen. Unerträgliche Spannung 
  lag in der Luft, die sich jeden Augenblick entladen konnte.


  Maggie Hayes wusste, dass sie etwas unternehmen musste.


  »In Ordnung«, sagte die Offizierin mit ruhiger, beherrschter Stimme. 
  »Trotz allem ist es wichtig, dass wir jetzt Ruhe bewahren. Ich schlage 
  vor, dass wir von jetzt an immer in Gruppen bleiben. Auf diese Weise können 
  wir uns gegenseitig stets im Auge behalten.«


  »Einverstanden«, meinte Connor Wright mit müdem Nicken. »Ist 
  keine schlechte Idee …«


  »Ihr Befehlston missfällt mir, Lieutenant Hayes!«, knurrte Kelim 
  Bullock. »Ist mir was entgangen? Sind Sie jetzt der Captain dieses Schiffs?«


  »Laut Dienstordnung der United Nations Space Agency wird der Erste Offizier 
  bei Ableben des Kommandanten automatisch neuer Befehlshaber des Schiffes«, 
  erwiderte Maggie ruhig. »Haben Sie ein Problem damit, Lieutenant?«


  »Allerdings«, knurrte Bullock. »Dies ist ein ziviles Forschungsschiff, 
  doch die Kosten für diese Mission werden zu über 60 Prozent vom Militär 
  aufgebracht. Daher ist es nur recht und billig, wenn ich als offizieller Beauftragter 
  der Space Force das Kommando an Bord übernehme.«


  Connor Wright gab ein freudloses Lachen von sich. »Ich wette, das hätten 
  Sie gern! Träumen Sie weiter, Bullock!«


  »Sie wollen lieber ihr folgen?«, fragte der UNSF-Offizier, auf Maggie 
  Hayes deutend. »Sie wollen lieber ihren Befehlen gehorchen? Dann sollten 
  Sie vielleicht auch daran denken, dass Sie vielleicht die Mörderin ist! 
  Eine Saboteurin, die sich an Bord eingeschlichen hat! Als rechte Hand des Captains 
  hatte sie alle Möglichkeiten, es zu tun, das wissen Sie genau!«


  »Wir sind alle verdächtig, Bullock«, erwiderte Vera Romanova 
  mit kaltem Lächeln. »Schon vergessen? Und ehrlich gesagt ist es mir 
  ziemlich egal, wer an Bord dieses Kahns den Ton angibt. Ich weiß nur, 
  dass sich unter uns ein Verräter befindet und wir ihn ausfindig machen 
  müssen.«


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete der Soldat ihr bei, »deshalb 
  schlage ich vor, wir …«


  »Sie können aufhören, sich zu streiten«, drang plötzlich 
  eine gepresste Stimme vom Aufzug her – es war Dr. Fontaine.


  Mit gesenktem Haupt trat der Mediziner aus dem Lift. An seiner aschfahlen Miene 
  war zu erkennen, dass etwas vorgefallen sein musste.


  »Doktor«, sagte Maggie leise. »Haben Sie die Untersuchung des 
  Leichnams abgeschlossen?«


  »Noch nicht«, antwortete der Mediziner mit einer Stimme, die nichts 
  Gutes verhieß. »Aber ich habe eine Feststellung gemacht, über 
  die ich Sie unbedingt in Kenntnis setzen muss …«


  »Und die wäre?«, erkundigte sich die Erste Offizierin.


  »Was immer den Captain getötet hat«, antwortete der Doktor matt, 
  während er sich erschöpft in einen der Sitze fallen ließ, »es 
  war kein Mensch.«


  »Was?« Die übrigen Mitglieder der Besatzung glaubten, nicht recht 
  zu hören.


  »Sie haben mich schon verstanden«, sagte Fontaine. »Ich hatte 
  es mir vom ersten Augenblick an gedacht. Von dem Moment an, als ich die Leiche 
  sah. Das war kein Mensch …«


  »Was bringt Sie darauf, Doc?«, fragte Connor Wright schaudernd. »Und 
  vor allem – wenn es kein Mensch war, was war es dann?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Schiffsarzt schüttelte resignierend 
  den Kopf. »Ich habe Blutproben entnommen und sie untersucht. Dabei habe 
  ich festgestellt, dass das Blut nicht gerinnt. Wie ich herausgefunden habe, 
  liegt es an einer fremdartigen Substanz, mit der das Blut vermengt ist. Ich 
  … ich habe so etwas nie gesehen …«


  »Was ist es?«, fragte Maggie.


  »Ich weiß es nicht. Zuerst hielt ich es für einen Virus – 
  aber etwas Vergleichbares ist mir noch nie untergekommen. Es ist eine Substanz, 
  die mit nichts vergleichbar ist, was ich je zuvor unter dem Mikroskop hatte. 
  Eine Art Xenoplasma, die Herkunft ist völlig unbekannt …«


  »Und Sie meinen, was immer den Captain getötet hat, hatte dieses … 
  dieses Xenoplasma an sich?«


  »Davon gehe ich aus. Es könnte sich um Speichel handeln oder um Blut 
  … Vielleicht auch um etwas ganz anderes. Ich stehe vor einem völligen 
  Rätsel.«


  »Doktor«, erkundigte sich Kelim Bullock mit einer Stimme, die seine 
  Erregung nur schwer verbergen konnte, »halten Sie es für möglich, 
  dass die Substanz, auf die Sie gestoßen sind, außerirdischen Ursprungs 
  ist?«


  »Ich halte alles für möglich«, erwiderte der Mediziner. 
  Er schüttelte den Kopf. Noch immer stand er sichtlich unter Schock. »Diese 
  Substanz entzieht sich jeder wissenschaftlichen Analyse. Es ist, als würde 
  sie aus einer anderen Wirklichkeit stammen. Ich habe so etwas noch nie gesehen. 
  Nur eines weiß ich mit Bestimmtheit: Es war kein Mensch, der den Captain 
  ermordet hat.«


  »In Ordnung«, meinte Maggie Hayes gefasst, »das ändert dann 
  wohl alles. Wie es aussieht, ist Captain Hilarios Mörder doch keiner von 
  uns.«


  »Tja«, sagte Vera Romanova mit freudlosem Lächeln, »nur 
  weiß ich nicht, ob mir die Alternative besser gefällt. Denn wenn 
  es keiner von uns war, muss es irgendetwas anderes gewesen sein, das sich an 
  Bord dieses Schiffes befindet. Und das, Leute, heißt, dass wir einen blinden 
  Passagier an Bord haben, der sich irgendwo hier versteckt …«

 


  Es hatte sich geirrt.


  Das Subjekt, das es getötet hatte, war nicht der Wanderer gewesen, nicht 
  der Gesandte der Lu'cen, sondern ein gewöhnlicher Sterblicher, der bis 
  zuletzt nicht begriffen hatte, was mit ihm geschah.


  Ein bedauerlicher Fehlgriff – aber keiner, der sich nicht korrigieren ließ.


  Das Chamäleon empfand weder Reue noch Bedauern dafür, dass es einem 
  unschuldigen Menschen grausam umgebracht hatte. Für die Grah'tak waren 
  die Sterblichen nichts als Marionetten. Werkzeuge, derer man sich bedienen konnte, 
  wann immer man sie brauchte, und die man wegwarf, wenn man ihrer überdrüssig 
  war.


  Der Verlust des Captains fiel nicht ins Gewicht.


  Noch immer waren genug Sterbliche da, die als Antennen fungieren und Mathrigos 
  Botschaft in die dunklen Weiten des Subdaemoniums übertragen konnten.


  Und nur einer von ihnen konnte der Wanderer sein …

 


  Im langen Korridor, der die Kommandoräume der ›Magellan‹ mit 
  den Abschussrampen der Sonden und der Rettungskapsel verband, herrschte schummriges 
  Halbdunkel.


  Vorsichtig bewegten sich Maggie Hayes und Connor Wright voran, klobige Scheinwerfer 
  in Händen, deren scharf gebündeltes Licht kreisrunde Helligkeit aus 
  der sie umgebenden Düsternis stanzte.


  Aufmerksam nahmen die beiden Offiziere jede Strebe und jede der Rohrleitungen 
  in Augenschein, die den Korridor durchliefen. Überall mochte das schreckliche 
  Etwas lauern, dass Captain Hilario in Stücke gerissen hatte – und 
  das offenbar noch immer an Bord lauerte.


  Weder wussten sie, wie es aussah, noch wo es sich verborgen hielt. Doch das 
  Bild an Hilarios zerfetzten Körper, das sich unvergesslich in ihr Gedächtnis 
  eingebrannt hatte, beflügelte ihre Fantasie und ließ schreckliche 
  Ausgeburten des Bösen durch ihre Köpfe huschen.


  Angst machte sich breit.


  Connor Wright fühlte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. 
  Umso fester schloss sich seine Rechte um den Griff des Projektil-Werfers, den 
  er bei sich trug.


  Waffen der Beta-Klasse waren die Einzigen, die an Bord eines UNSA-Raumschiffs 
  zugelassen waren. Die Projektile, die der klobige, kurze Lauf verschoss, waren 
  schnell genug, um den Brustkorb eines Menschen auch aus größerer 
  Entfernung noch zu durchschlagen. Ihre Wucht reichte jedoch nicht aus, um die 
  Außenhülle des Schiffes zu beschädigen. Ob sie genügen 
  würde, um das Was-immer-es-auch-war aufzuhalten, würde sich erst zeigen 
  …


  Sie hatten zwei Teams gebildet, um das Schiff abzusuchen.


  Maggie und Connor hatten die Kommandoebene übernommen, Vera und Kelim suchten 
  das Maschinendeck nach dem unbekannten Monstrum ab.


  Dr. Fontaine hielt Wache auf der Brücke.


  Das Kom-Gerät, das Maggie bei sich trug, knarzte leise, und Kelim Bullocks 
  markante Stimme erklang.


  »Streife 2 an Streife 1 – kommen!«


  »Hier Streife 1«, meldete sich Maggie, während sie mit dem Lichtstrahl 
  ihres Scheinwerfers in einen dunklen Schacht leuchtete. Nichts …


  »Wir haben die Bugsektion und die Lagerräume überprüft«, 
  erstattete der UNSF-Offizier in aller Kürze Bericht. »Nehmen uns jetzt 
  den Maschinenraum vor.«


  »Verstanden«, bestätigte Maggie. »Connor und ich sind jetzt 
  bei den hinteren Abschussrampen. Bis jetzt Fehlanzeige.«


  »Verstanden«, sagte Bullock. Und ganz untypisch für ihn, fügte 
  er ein flüchtiges »Viel Glück« hinzu, ehe er die Verbindung 
  beendete.


  Maggie und Connor tauschten einen flüchtigen Blick. Dann drangen sie weiter 
  in das Ungewisse Dunkel ein, das sich vor ihnen erstreckte und in dem das blanke 
  Grauen lauern mochte. Angst war ihr Begleiter …

 


  Das Blut des Sterblichen ist nicht geronnen.


  Das bedeutet, dass der Dämon zugeschlagen hat, das Chamäleon, das 
  unter uns weilt.


  Die Menschen wissen nichts davon, doch sie beginnen zu ahnen, dass das Böse 
  an Bord seine Runde macht. Sie haben sich aufgemacht, um mit dem Mut der Verzweiflung 
  gegen den unbekannten Feind anzugehen.


  Sie wissen nicht, dass es vergeblich ist.


  Denn der Feind lauert nicht in der Dunkelheit, die sie umgibt, er verbirgt sich 
  nicht an Bord des Schiffes. Er wandelt mitten unter ihnen, hat menschliche Gestalt.


  Ich weiß, dass die Suche nach dem Feind sinnlos ist – ebenso wie 
  es der Dämon weiß, der unter uns wandelt.


  Dennoch habe ich dieser Suche zugestimmt. In der Hoffnung, dass sich das Chamäleon 
  verraten wird – so wie es darauf hofft, dass ich mich verraten werde.


  Ich muss auf der Hut sein, muss mich vorsehen, damit der Jäger nicht zum 
  …

 


  Seite an Seite schritten Vera Romanova und Kelim Bullock den Maschinenraum ab, 
  überprüften die dunklen Nischen, die hinter den mächtigen Reaktoren 
  lagen, ebenso wie die Schächte, in denen die Energiewandler und Relais 
  untergebracht waren.


  Ihre Beta-Werfer hielten sie dabei schussbereit im Anschlag, sicherten sich 
  gegenseitig, während sie den Raum sorgfältig durchsuchten. Ein wenig 
  überrascht stellte Kelim Bullock fest, dass die Maschinistin durchaus mit 
  ihrer Waffe umzugehen wusste, dass sie sich wie ein Soldat bewegte. Unwillkürlich 
  empfand er Bewunderung für sie.


  Die beiden sprachen kaum ein Wort, verständigten sich nur mit Blicken. 
  Erst als sie sicher sein konnten, dass der Maschinenraum sauber war, bediente 
  Bullock erneut das Kom-Gerät an seiner Schulter und rief Maggie Hayes.


  »Gruppe 2 an Gruppe 1 – kommen!«


  »Hier Gruppe l«, schnarrte die Stimme der Ersten Offizierin aus dem 
  kleinen Gerät.


  »Haben das Maschinendeck gesichtet«, erstattete Bullock mit militärischer 
  Kürze Meldung. »Alles sauber.«


  »Verstanden«, bestätigte die Offizierin. »Bei den Abschussrampen 
  scheint ebenfalls alles in Ordnung zu sein. Als nächstes nehmen wir uns 
  das Mitteldeck vor.«


  »In Ordnung«, erwiderte Bullock und beendete das kurze Gespräch.


  Schon wollte er sich zum Gehen wenden, als er sah, wie Vera ihre Waffe mit wenigen 
  Handgriffen auseinander nahm. Mit fachmännischem Blick prüfte die 
  Maschinistin Verschluss und Magazin, setzte den Werfer dann ebenso schnell wieder 
  zusammen.


  »Alle Achtung«, sagte der UNSA-Offizier mit anerkennendem Lächeln. 
  »Ich habe Space Marines gesehen, die das weniger gut konnten. Wo haben 
  Sie das gelernt?«


  »Space Force-Akademie«, gab Vera Romanova schulterzuckend zurück.


  »Sie waren beim Militär?«


  »Wieso nicht?« Die Maschinistin lächelte. »Ist das so schwer 
  zu glauben?«


  »Nein«, erwiderte Bullock, während er Vera von Kopf bis Fuß 
  taxierte, ihre athletische Gestalt, ihre nackten, muskulösen Oberarme, 
  »durchaus nicht. Ich nehme an, dass Sie eine gute Soldatin waren. Schade, 
  dass Sie nicht mehr dabei sind.«


  »Hey, Bullock!« Vera machte große Augen. »Das war ja fast 
  so etwas wie ein Kompliment!«


  »Nehmen Sie es, wie Sie wollen«, sagte der Offizier sachlich – 
  und musste hart schlucken, als Vera plötzlich ihren Scheinwerfer und ihr 
  Gewehr weglegte und auf ihn zutrat. Ihr Gang hatte sich verändert, war 
  jetzt weicher, mit sanft wiegenden Hüften.


  »Wir sind hier allein«, stellte Vera fest. »Kommt nicht oft vor 
  an Bord dieses Schiffes …«


  Sie trat noch näher.


  »Das stimmt«, räumte Bullock ein, der glaubte, dass ihm zu dämmern 
  begann, worauf die Maschinistin hinaus wollte. »Dennoch sollten wir nicht 
  …«


  »Wieso nicht?«, fragte Vera provozierend. »Wir haben den Maschinenraum 
  überprüft. Er ist sauber, oder nicht?«


  Damit schlüpfte die junge Frau kurzerhand aus ihrem Achselshirt, entblößte 
  ihre runden, vollen Brüste.


  Kess wippten sie vor seinen Augen, und die großen Warzen stachen ihm spitz 
  und hart entgegen.


  Bullock musste schluckte.


  So sehr der Soldat in ihm warnte und so deutlich der Paragraph der Dienstordnung, 
  gegen den zu verstoßen er im Begriff war, ihm vor Augen stand, so sehr 
  spürte er doch auch, wie sein Begehren erwachte.


  Er wollte diese Frau.


  Sie war genau sein Typ.


  Wer vermochte zu sagen, ob sie je zur Erde zurückkehren würden?


  Vielleicht war dies seine letzte Chance …


  Atemlos beobachtete der Offizier, wie Vera ihre Stiefel aufschnürte und 
  auszog, dann den Gürtel ihres Overalls löste und das unförmige 
  Ding an sich herabgleiten ließ.


  Schließlich war sie nur noch mit einem winzigen Slip bekleidet, kaum mehr 
  als ein kleines, leuchtend rotes Dreieck zwischen ihren sündigen Schenkeln.


  Sie war für eine Frau sehr muskulös und durchtrainiert, trotzdem hatte 
  sie einen ungemein weiblichen Körper, mit runden Hüften und schweren 
  Brüsten.


  Die junge Frau trat auf ihn zu, legte ihre muskulösen, sehnigen Arme um 
  seinen Hals und zog ihn zu sich heran.


  Noch zögerte er, ihrem Ansinnen nachzugeben, dachte an seine Pflicht, die 
  er erfüllen musste.


  »Komm schon«, hauchte sie, und ein verführerisches Lächeln 
  umspielte dabei ihre atemberaubend schönen Züge. »Ich weiß, 
  dass du es auch willst …«


  Sein Widerstand schmolz wie Eis in der Sonne.


  Heftig presste er seine Lippen auf ihre, während er fühlte, wie sich 
  ihr junger, athletischer Körper an ihn drängte.


  Er vernachlässigte seine Pflichten und seine anerzogene Vorsicht, vergaß 
  alles um sich herum, um wenigstens noch dieses eine Mal in seinem Leben süße 
  Erfüllung zu spüren.


  Es wurde ihm zum Verhängnis …


 

 

4. Kapitel

 


  Die Situation an Bord war gefährlich geworden.


  Das Chamäleon wusste, dass der Wanderer ihm auf der Spur war – vielleicht 
  stand er schon kurz davor, es zu enttarnen.


  Die Zeit drängte – es musste handeln, ehe es entdeckt werden konnte, 
  musste dafür sorgen, dass die Mission erfolgreich zum Abschluss gebracht 
  wurde. Das Raumschiff der Menschen musste näher an den Schlund gebracht 
  werden, der die Universen miteinander verband. Nur dann würden sie unter 
  den Einfluss der anderen Seite geraten und als Antennen für die Botschaft 
  dienen, die Mathrigo dem Subdaemonium mitzuteilen hatte.


  Wanderer hin oder her – das Chamäleon musste dafür sorgen, dass 
  das Schiff in den dunklen Schlund stürzte. Dann gab es kein Zurück 
  mehr, und auch der Kämpfer der Lu'cen würde nichts mehr daran ändern 
  können.


  Morgo und Anubis mochte er besiegt haben – ein Chamäleon jedoch gab 
  sich nicht so leicht geschlagen …


  Der Dämon lachte innerlich, während sein böser Geist einen teuflischen 
  Plan hervorbrachte. Einen Plan, wie er seinen Auftrag doch noch erfüllen 
  konnte …

 


  »Brücke an Lieutenant Hayes! Brücke an Lieutenant Hayes …«


  »Hier bin ich, Doktor«, meldete sich die Erste Offizierin sofort, 
  die mit Connor Wright gerade die Quartiere nach Spuren des fremden Eindringlings 
  durchsuchte. »Was gibt es?«


  »Probleme, Ma'am«, sagte der Schiffsarzt mit belegter Stimme. »Den 
  Instrumenten zufolge gibt es einen massiven Energieabfall. Das Kraftfeld droht 
  zu kollabieren!«


  »Verdammt!«, rief Maggie erregt. Musste denn alles auf einmal kommen? 
  »Können Sie feststellen, woran es liegt, Doc?«


  »Das Diagnoseprogramm sagt, einer der Reaktoren arbeitet unzureichend. 
  Seine Leistung ist auf zwanzig Prozent zurück gefallen. Das Problem scheint 
  im Maschinenraum zu liegen …«


  »Verstanden«, bestätigte Maggie knapp – um postwendend Vera 
  Romanova zu rufen.


  »Streife 1 an Streife 2 – kommen! Ich wiederhole: Streife 1 an Streife 
  2! Bullock, Romanova – wo sind Sie?«


  Sie erhielt keine Antwort. Nur atmosphärisches Rauschen drang aus dem kleinen 
  Kom-Gerät, was nichts Gutes verhieß.


  »Da stimmt was nicht«, stellte Connor tonlos fest und packte unwillkürlich 
  den Griff seiner Waffe fester.


  Zu gerne hätte Maggie widersprochen, doch sie konnte es nicht.


  »Lieutenant Hayes an Maschinenraum!«, startete sie einen zweiten Versuch. 
  »Vera, bitte kommen …!«


  Wieder keine Antwort.


  Die Pilotin und der Wissenschaftsoffizier schauten einander fragend an – 
  dann waren sie schon unterwegs, rannten im Laufschritt den Korridor entlang 
  zum Lift.


  Irgendetwas musste auf dem Maschinendeck vorgefallen sein …

 


  Die Beta-Werfer schussbereit im Anschlag, rannten Maggie Hayes und Connor Wright 
  den dunklen Gang entlang, dem massiven Plaststahlschott entgegen, das den Maschinenraum 
  verriegelte.


  Während Connor sicherte und mit hektischen Blicken Umschau hielt, hieb 
  Maggie mit aller Kraft auf den Öffnungsmechanismus des Schotts.


  »Negativ«, plärrte ihr eine schnarrende Automatenstimme entgegen. 
  »Sicherheitsmaßnahmen wurden eingeleitet, Maschinenraum wurde protokollgemäß 
  abgeriegelt. Reaktorkernbruch möglich …«


  »Scheiße!«, rief Maggie. »Was jetzt?«


  »Da fragen Sie mich?«, schnauzte Gönner. »Sie sind jetzt 
  die Kommandantin hier! Also lassen Sie sich was einfallen!«


  Die Erste Offizierin gab eine halblaute Verwünschung von sich, überlegte 
  fieberhaft.


  Dann, in einem spontanen Entschluss, hob sie ihre Waffe und trat einen Schritt 
  zurück, betätigte den Abzug des Beta-Werfers.


  Auf einem feurigen Strahl fauchte das Projektil aus dem Lauf und schlug in die 
  Schalttafel, die neben dem Schott in die Wand eingelassen war.


  Es gab eine dumpfe Implosion, Funken regneten in hohem Bogen.


  Maggie brauchte nicht lange nachzudenken. Kurzerhand griff sie nach einem losen 
  Kabelstrang, es gab eine grelle Entladung von Energie – und mit metallischem 
  Zischen glitt das Sicherungsschott des Maschinenraums nach oben.


  »Gut gemacht«, raunte Connor ihr mit anerkennendem Lächeln zu.


  Mit erhobenen Waffen stürmten beide durch das offene Schott.


  Im Maschinenraum herrschte Chaos.


  Die Hauptbeleuchtung war ausgefallen, dafür waren die hektisch blinkenden 
  Alarmleuchten angesprungen, die gespenstisch flackerndes Licht verbreiteten. 
  Schwaden von Dampf, der zischend aus den Überdruckventilen entwich, waberten 
  umher, irgendwo blökte ein Alarmgeber.


  »Vera! Kelim! Wo sind Sie?«


  Im Laufschritt durchquerten Connor und Maggie das Chaos, riefen laut die Namen 
  ihrer Kameraden – um abrupt stehen zu bleiben, als sie vor sich etwas gewahrten!


  Etwas Unförmiges, Blutiges, das vor ihnen auf dem Boden lag …


  Ein Stück entfernt, in der Nähe des Überwachungsterminals, lag 
  noch ein Stück davon. Eine schreiend rote Spur zog sich über den metallenen 
  Boden.


  »Das … das ist Bullock!«, entfuhr es Connor entsetzt, als er einen 
  Fetzen blutbesudelter Uniform inmitten der unförmigen Masse von Fleisch 
  entdeckte.


  »Das war Bullock«, verbesserte Maggie mit tonloser Stimme.


  Das Monstrum, das an Bord lauerte, hatte erneut zugeschlagen, soviel stand fest. 
  Aber wie war es in den Maschinenraum gelangt? Und wieso hatte der Soldat sich 
  nicht dagegen gewehrt?


  Bullock sah noch fürchterlicher aus als der Captain – das Was-immer-es-war 
  hatte ihn regelrecht in Stücke gerissen.


  Was nun?


  Maggie biss die Zähne zusammen, eilte hastig ans Terminal, um den Alarm 
  zu beenden und zu sehen, was vorgefallen war.


  Wie sie feststellte, hatte sich der Doktor geirrt. Die Reaktoren arbeiteten 
  einwandfrei, doch an einem der Wandler war es zum Spannungsabfall gekommen. 
  Rasch setzte die Erste Offizierin die Energiereserven frei, die inzwischen gespeichert 
  worden waren und die ihnen einigen Aufschub verschaffen würden – als 
  plötzlich ein schmerzvolles Stöhnen an ihr Ohr drang!


  »Das kommt von da drüben!«, stellte Connor fest, der es ebenfalls 
  gehört hatte.


  Ihre Werfer im Anschlag, umrundeten die beiden die massige Metallsäule 
  des Terminals. Zwischen dem sich allmählich lichtenden Dampf stießen 
  sie auf eine menschliche Gestalt, die sich vor Schmerzen am Boden wand.


  Vera Romanova.


  Die Maschinistin war nackt, und ihr schlanker Körper war von Kopf bis Fuß 
  mit Blut besudelt.


  Halb bewusstlos lag sie da, murmelte unverständliche Worte vor sich hin. 
  Als sie ihre Kameraden erblickte, gab sie einen entsetzten Schrei von sich und 
  wich angstvoll zurück.


  »Vera!«, rief Connor aus. »Wir sind es! Haben Sie keine Angst!«


  Rasch eilten sie zu ihr hin. Die Maschinistin schlug in wilder Panik um sich, 
  weinend und immer wieder schreiend.


  »Weg!«, keifte sie. »Haut ab! Sofort …!«


  »Wir sind es, Vera!« Maggie Hayes packte die Maschinistin bei den 
  Schultern und schüttelte sie, »Verdammt, Chief! Reißen Sie sich 
  zusammen!«


  Der harte Tonfall der Ersten Offizierin ließ die junge Frau zur Besinnung 
  kommen. Ihr Geschrei verstummte jäh, verwundert blickte sie ihre Kameraden 
  an – so als würde sie gerade aus einem schrecklichen Albtraum erwachen.


  »Was ist passiert?«, fragte Maggie, während Connor das Kom-Gerät 
  betätigte und den Doktor rief. Die Maschinistin hatte unter anderem eine 
  tiefe Fleischwunde am Bein davongetragen – das Blut, das sie von Kopf bis 
  Fuß bedeckte, war nicht nur ihr eigenes …


  »E-es war da«, stieß Vera atemlos hervor, am ganzen Körper 
  zitternd. »Ich habe es gesehen … es hat Kelim erwischt …«


  »Ich weiß«, erwiderte Maggie knapp. »Wir haben ihn gefunden.«


  »Die Maschinen«, presste Vera hervor. »Sind Sie …?«


  »Ich habe die Reserven angezapft«, erklärte Maggie. »Das 
  wird uns ein wenig Zeit verschaffen. Dr. Fontaine wird jeden Augenblick hier 
  sein und sich um Sie kümmern. Danach sehen wir weiter.«


  »G-gut.«


  Maggie nickte, bedachte die verletzte Maschinistin dann aber mit rätselnden 
  Blicken. Was genau war hier vorgefallen? Weshalb war Romanova unbekleidet?


  Schritte wurden hörbar, und Dr. Fontaine betrat den Maschinenraum. Er trug 
  sein mobiles Notfallmodul bei sich.


  »Hierher, Doc!«, rief Connor, der mit seinem Beta-Werfer bei den beiden 
  Frauen stand und nach allen Seiten sicherte. Vielleicht trieb sich das Ding, 
  das Bullock so zugerichtet hatte, ja noch immer hier herum …


  Atemlos langte der Mediziner bei ihnen an, lud das Modul und die Tasche ab, 
  die er bei sich trug. In aller Eile machte er sich daran, Veras verletztes Bein 
  zu untersuchen.


  »Mein Gott!«, entfuhr es ihm. »Wie, in aller Welt, ist das passiert?«


  »Es … es hat zugebissen«, berichtete Vera fiebernd. »Da waren 
  Mäuler, überall. Schreckliche Zähne …«


  »Sie können von Glück sagen, dass es nicht die Schlagader erwischt 
  hat«, murmelte der Doktor.


  Er verabreichte ihr ein Schmerzmittel, dessen Wirkung sofort einsetzte, und 
  machte sich dann daran, die Wunde zu versorgen, so gut es ihm in Anbetracht 
  der Umstände möglich war.


  »Wir müssen sie auf die Krankenstation bringen«, ordnete Fontaine 
  an. »Nur dort kann ich sie vernünftig behandeln.«


  »Einverstanden«, erwiderte Maggie. »Connor, Sie tragen Vera! 
  Der Doktor und ich werden sichern.«


  »Aye«, sagte der Wissenschaftsoffizier und reichte seine Waffe an 
  den Schiffsarzt weiter. Dann beugte er sich hinab, um sich Veras schlanke Gestalt 
  auf die Arme zu laden.


  »Abmarsch«, sagte Maggie Hayes leise.


  Sie hatten sich auf der Krankenstation versammelt.


  Maggie Hayes.


  Connor Wright.


  Vera Romanova.


  Dr. Fontaine.


  Die Stimmung war gedrückt, die überlebenden Crewmitglieder der ›Magellan‹ 
  standen unter Schock.


  Nach Captain Hilario hatten sie mit Kelim Bullock ein weiteres Mannschaftsmitglied 
  an die fremdartige, mordende Bestie verloren, die noch immer irgendwo auf diesem 
  Schiff lauerte. Angst lag spürbar in der Luft, die Nerven lagen blank …


  Es gelang Doc Fontaine, Veras Verletzung mit Syntho-Fleisch zu behandeln und 
  das verletzte Gewebe zu versiegeln. Anschließend ging der Doktor daran, 
  den übrigen Mannschaftsmitgliedern Spritzen zu verabreichen.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Connor, als der Mediziner ihm die 
  Nadel in den Oberarm stecken wollte.


  »Ein Aufbaupräparat«, erwiderte Fontaine. »Es wird Ihnen 
  helfen, den Stress besser zu verarbeiten.«


  »Na schön«, meinte der junge Offizier. »Schätze, das 
  kann nicht schaden.«


  Der Doktor nickte und stach zu.


  Anschließend wollte er Maggie Hayes eine Injektion verabreichen, doch 
  die Offizierin lehnte ab.


  »Nein danke, Doc.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche 
  einen klaren Kopf, wenn ich uns heil hier rausbringen will. Ich muss alle meine 
  Gedanken beisammen haben.«


  »Wie Sie wollen«, meinte der Arzt – und verpasste sich selbst 
  die Spritze.


  »Niemand kann uns hier noch heil rausbringen«, sagte Vera Romanova 
  leise, die auf dem Behandlungstisch lag. »Ich habe dieses Monstrum gesehen. 
  Keiner von uns kommt lebend hier raus. Wir haben keine Chance.«


  »Was ist es?«, erkundigte sich Connor Wright, obwohl seiner blassen 
  Miene anzusehen war, dass er es lieber gar nicht wissen wollte. »Wie sieht 
  es aus?«


  »Wie eine leibhaftige Ausgeburt der Hölle«, erwiderte die Maschinistin 
  heiser. »Alles, was ich gesehen habe, war eine dunkle Gestalt, die sich 
  atemberaubend schnell bewegte. Ihre Gliedmaßen zuckten wie Peitschen durch 
  die Luft, und ich sah überall grässliche Mäuler. Da waren Augen 
  – böse Augen …«


  »Erzählen Sie uns, woran Sie sich erinnern können«, forderte 
  Maggie.


  »Es hat sich auf Kelim gestürzt und ihn davongerissen. Ich hörte 
  seine Schreie, und ich sah sein Blut spritzen. Alles ging so schnell. Ich wollte 
  ihm helfen, aber eines der Mäuler hat mich erwischt und zu Boden geschmettert 
  …«


  »Ich verstehe.« Maggie nickte.


  Sie verkniff sich die Frage, weshalb die Maschinistin nichts am Leib getragen 
  hatten, als sie Romanova gefunden hatten – sie konnte es sich auch so denken.


  »Wie ist unsere Lage?«, wollte der Doc wissen, und alle blickten Maggie 
  fragend an. Sie begann zu ahnen, wie sich Captain Hilario gefühlt haben 
  musste …


  »Okay«, sagte sie statt zu antworten, »machen wir eine Bestandsaufnahme. 
  Wir haben einen Energieabfall an einem der Reaktoren, den wir nur vorübergehend 
  ausgleichen können. Offenbar wurde einer der Energiewandler beschädigt.«


  »Das war das Monster«, sagte Vera leise.


  »Was sagen Sie?«


  »Ich sagte, das war das Monster«, wiederholte die Maschinistin müde. 
  »Ich habe gesehen, wie es einen der Schächte geöffnet und den 
  Wandler zerstört hat.«


  »Aber das … das …« Connor schüttelte verwirrt den Kopf. »Das 
  darf doch nicht wahr sein …«, hauchte er leise.


  »Offenbar doch«, erwiderte der Doktor hart. »Wenn das Ding gezielt 
  unsere Energieversorgung sabotiert, bedeutet das, dass es intelligent ist. Wir 
  haben es also nicht nur mit einer mordenden Bestie zu tun, sondern mit einer 
  intelligenten mordenden Bestie.«


  »Scheiße!«, stieß Connor hervor. »Vera hat Recht. 
  Wir kommen hier nie mehr raus. Dieses verdammte Schiff wird unser Sarg, mit 
  dem wir bis in alle Ewigkeit durch den Weltraum fliegen werden!«


  »Abwarten«, meinte Maggie nur. Als Kommandantin war es ihre Pflicht, 
  ruhig zu bleiben und den Überblick zu wahren. Die Menschen an Bord verließen 
  sich auf sie.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Vera.


  »Zunächst müssen wir versuchen, unsere Energieversorgung wiederherzustellen. 
  Unter den gegenwärtigen Bedingungen wird das Kraftfeld noch höchstens 
  eine Stunde halten. Danach werden wir unwiderruflich in den Schlund gesogen. 
  Und Sie wissen alle, was das bedeutet.«


  »Allerdings«, schnaubte Doc Fontaine. »Wenigstens brauchen wir 
  uns dann keine Sorgen mehr um dieses Monstrum zu machen …«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Connor.


  »Wir werden versuchen, den defekten Wandlerstrang zu überbrücken 
  und so genügend Energie für den Abflug zu gewinnen«, entschied 
  Maggie mit fester Stimme.


  »Abflug?« Connor machte ein langes Gesicht. »Aber … das Experiment! 
  Unsere Mission …«


  »Unternehmen Black Hole ist gescheitert, Lieutenant!«, sagte Maggie. 
  »Wir haben zwei Besatzungsmitglieder verloren, ein Drittes ist verletzt. 
  Und wir haben ein verdammtes Monstrum an Bord dieses Schiffes. Wollen Sie mir 
  im Ernst einen Vortrag über die Notwendigkeit wissenschaftlicher Forschung 
  halten?«


  »Nei-nein«, erwiderte der Offizier stammelnd und senkte beschämt 
  seinen Blick.


  »Also«, sagte Maggie, »was brauchen wir, um den defekten Wandlerstrang 
  zu überbrücken?«


  »Das ist verdammt schwierig«, stieß Romanova zwischen zusammengepressten 
  Zähnen hervor. »Eine Reparatur im Unterdeck ist dafür erforderlich. 
  Die Primärleitungen müssen umgepolt und auf das Sekundärsystem 
  geschaltet werden.«


  »Lässt sich das nicht über das Terminal erledigen?«


  »Nein. Die Schaltung kann nur manuell vorgenommen werden. Fragen Sie mich 
  nicht warum – aber irgendwas werden sich die Ingenieure wohl dabei gedacht 
  haben.«


  »Na schön.« Maggie nickte. »Dann werden wir wohl runtersteigen 
  und die Sache von Hand erledigen müssen.«


  »Es ist verdammt eng dort unten«, erklärte Vera kopfschüttelnd, 
  »'ne schmale Röhre, durch die man kriechen muss. Mit meinem verletzten 
  Bein komme ich da unmöglich durch.«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, erwiderte Maggie schlicht. »Ich 
  werde gehen!«


  »Sie?« Die Maschinistin machte große Augen. »Aber die Umschaltung 
  vorzunehmen, das ist alles andere als einfach. Und es ist gefährlich …«


  »Schön.« Die Pilotin verzog keine Miene. »Dann werden Sie 
  es mir erklären. Jeden Handgriff. Jede Einzelheit.«


  »Das schaffen Sie nie!«, prophezeite Vera.


  »Aber Sie kann es wenigstens versuchen«, meinte Connor. »Wenn 
  wir es nicht schaffen, die Energiezufuhr umzuleiten, werden wir in den Rachen 
  dieses schwarzen Monstrums da draußen stürzen. Was haben wir also 
  zu verlieren?«


  »Nichts«, stellte Maggie fest. »Wir werden es genau so machen, 
  wie ich gesagt habe. Entweder, wir sind in ein paar Stunden wieder auf dem Weg 
  zurück nach Hause, oder …«


  Sie verkniff sich den Rest. Die anderen Mannschaftsmitglieder wussten auch so, 
  was sie meinte.


  »Ich werde Sie begleiten«, erklärte Connor, der seinen Beta-Werfer 
  wieder zur Hand genommen hatte. »Wenn Sie dort unten auf dieses Monstrum 
  treffen, haben wir beide vielleicht noch eine Chance.«


  »Kommt nicht in Frage«, wehrte Maggie ab. »Sie werden hier bleiben 
  und sich um …«


  »Er hat Recht«, pflichtete der Doktor dem Wissenschaftsoffizier bei. 
  »Wir sollten ab jetzt zu zweit bleiben. Vielleicht erhöht das unsere 
  Überlebenschancen.«


  »Also gut.« Maggie schürzte die Lippen. »Connor, Sie kommen 
  mit mir. Dr. Fontaine und Vera werden sich hinauf in die Ops begeben und dort 
  Wache halten. Behalten Sie die Instrumente im Auge und verriegeln Sie alle Zugänge!«


  »Verstanden«, bestätigte der Mediziner.


  »Nehmen Sie die«, sagte Maggie und reichte ihren Projektilwerfer dem 
  Schiffsarzt, der jedoch zögerte, danach zu greifen.


  »Eine Waffe? Ich weiß nicht …«


  »Machen Sie schon. Wenn dieses Monstrum an Ihre Tür klopft, haben 
  Sie keine Wahl.«


  »Aber ich …«


  »Verdammt, Doktor!«, schrie Maggie ihn an. »Nehmen Sie die Waffe! 
  Das ist ein Befehl!«


  »Also gut.« Widerwillig nahm Fontaine den Werfer entgegen, betrachtete 
  ihn, als ginge eine ansteckende Seuche davon aus, die er sich einfangen könnte.


  »In Ordnung«, sagte Maggie. »Und Sie, Chief, werden mir jetzt 
  genau erklären, was ich zu tun habe dort unten, in diesem finsteren Loch 
  …«

 


  Die Situation hat sich zugespitzt, droht zu entgleiten.


  Das Chamäleon hat seine Taktik geändert.


  Ich bin mir sicher, dass Vincent Hilario sterben musste, weil der Dämon 
  geglaubt hatte, mich unter den Sterblichen ausfindig gemacht zu haben. Wie kurzsichtig 
  Mathrigos Scherge ist – nahm er ernsthaft an, dass ich so töricht 
  bin, mich hinter der Maske des Captains zu verbergen?


  Auch Kelim Bullock ist dem Blutdurst der bösen Kreatur zum Opfer gefallen. 
  Das Chamäleon hat ihn getötet, um die Maschinen des Raumschiffs zu 
  sabotieren und es in den Schlund des schwarzen Schlundes stürzen zu lassen.


  Es weiß, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn wir den entscheidenden 
  Punkt überschritten haben. Dann wird das Schiff in den Sog der dunklen 
  Masse geraten und das Böse an Bord um sich greifen. Die Sterblichen werden 
  zu Sendern der Finsternis werden, zu Antennen, die die Botschaft des Bösen 
  in den Weiten des Alls verbreiten …


  Schon zu Beginn hat der Dämon versucht, sein dunkles Ziel auf diese Weise 
  zu erreichen, doch der Captain des Schiffes hat sich ihm in den Weg gestellt. 
  Das hat ihn das Leben gekostet …


  Meine Sinne sind aufs äußerste angespannt. Ich beginne zu ahnen, 
  wer der Finstere ist, der unter uns wandelt, hinter welcher Maske sich der Agent 
  verbirgt, den Mathrigo gesandt hat.


  Doch noch fehlt mir der endgültige Beweis.


  Die Zeit zerrinnt mir unter den Händen.


  Gelingt es mir nicht, den Dämon zu enttarnen, bleibt mir nur eine Möglichkeit.


  Die ›Magellan‹ darf nicht in den Sog des Schwarzen Lochs geraten, 
  das eine Brücke zum finsteren Reich des Bösen bildet. Eher noch werde 
  ich das Schiff zerstören! Mit allen noch lebenden Menschen am Bord!


  Es ist ein letzter, verzweifelter Ausweg …

 


  Maggie Hayes und Connor Wright waren aufgebrochen, um in den engen Röhren, 
  die unterhalb der Bodenplatten des Maschinendecks verliefen, die Reparaturen 
  vorzunehmen, die dem Schiff wieder seine volle Manövrierfähigkeit 
  zurückgeben sollten.


  »Sie sehen nicht sehr zuversichtlich aus«, stellte Dr. Fontaine fest, 
  während er Vera Romanova in der Ops gegenüber saß.


  »Ich habe keinen Grund dazu«, murmelte die Maschinistin und blickte 
  bekümmert an sich herab.


  Ihr verletztes Bein war von Fontaine mit einem Bioflex-Verband versorgt worden, 
  der mit dem Gewebe ihrer Haut verschmolz und dafür sorgen sollte, dass 
  die Wunde rasch heilte. Vorerst jedoch konnte sie sich kaum damit bewegen.


  »Eigentlich sollte ich dort unten sein und diese Reparatur vornehmen«, 
  meinte sie.


  »Dazu sind Sie im Augenblick nicht in der Lage«, sagte der Doktor 
  gelassen. »Aber ich bin sicher, Lieutenant Hayes wird ihr Bestes geben.«


  »Das wird nicht reichen.« Vera schüttelte den Kopf, dann fuhr 
  sie sich mit der Hand durch ihr wirres, verschwitztes Haar. »Selbst alte 
  Hasen bei der Space Agency trauen sich an eine Reparatur wie diese nicht ohne 
  weiteres heran. Wenn die Zuleitungsphasen nicht genau aufeinander abgestimmt 
  werden, kann der Reaktor kollabieren.«


  »Das wäre schlecht«, erwiderte der Schiffsarzt gelassen.


  »Sagen Sie, Doktor – haben Sie gar keine Angst? Der Captain und Bullock 
  sind tot, und mit großer Wahrscheinlichkeit werden wir von diesem verdammten 
  Kahn ebenfalls nicht lebend entkommen – und Sie sitzen hier wie bei einem 
  Kaffeekränzchen. Verdammt, Doc! Das hier ist Ernst!«


  »Ich weiß«, sagte Fontaine einfach nur, und ein nachsichtiges 
  Lächeln huschte über seine Züge.


  »Sind Sie wirklich so ein abgebrühter Bastard, oder spielen Sie uns 
  nur etwas vor?«


  »Hm.« Fontaine zuckte mit den Schultern, zögerte einen Augenblick, 
  ehe er auf ihren Vorwurf einging. »Wissen Sie noch, als Sie mich fragten, 
  was mich zur Teilnahme an dieser Mission bewogen hätte?«


  »Allerdings.« Vera nickte. »Sie schienen mir jedoch nicht besonders 
  scharf darauf zu sein, auf diese Frage zu antworten.«


  »Das ist richtig«, sagte der Doktor. »Aber nun möchte ich 
  es Ihnen dennoch erzählen. Wenn Sie zuhören wollen …«


  »Ich bin ganz Ohr«, gab Vera gelassen zurück. »Vielleicht 
  kann ich dann für einen Moment vergessen, dass eine mordende Bestie an 
  Bord dieses Schiffe umgeht.«


  »Es ist keine besonders lange Geschichte«, erklärte der Arzt. 
  »Sie handelt von einem jungen Mann, der im Krieg war.«


  »Im Krieg?« Vera hob die Brauen. »Etwa im Terra-Mars-Konflikt?«


  »Lange, bevor Sie geboren waren, Kindchen.« Der Doktor verzog schmerzvoll 
  sein Gesicht. »Ich war Offizier, und ich glaubte, auf der richtigen Seite 
  zu stehen. Doch in diesem Krieg habe ich mehr Tod und Leid gesehen, als irgendeine 
  Ideologie rechtfertigen kann. Ich habe Kameraden sterben sehen, gute Freunde 
  von mir, und ich war voller Hass und Zorn. Anstatt Leben zu schützen und 
  zu retten, habe ich selbst getötet. Ich habe alles verraten, woran ich 
  glaubte.«


  »Verstehe«, sagte Vera leise. »Deshalb die Aversion gegen Waffen 
  …«


  »Und deshalb auch die Teilnahme an dieser Mission. Obwohl ich jetzt weiß, 
  dass man nicht einfach davonlaufen kann, dass man sich seiner Strafe nicht entziehen 
  kann. Mein Dämon hat mich bis hier draußen verfolgt und mich eingeholt. 
  Vielleicht ist es mein Schicksal, hier zu sterben. Meine Buße …«


  »Vielleicht, Doc«, sagte Vera, »aber ich habe nichts verbrochen, 
  dessentwegen ich es verdient hätte, in diesem verdammten Stahlsarg zu sterben. 
  Und was Sie betrifft, bin ich mir auch nicht so sicher. Sie haben aus Ihren 
  Fehlern gelernt. Sie haben genug Buße getan. Werfen Sie das Leben nicht 
  einfach weg, solange es noch eine Hoffnung gibt.«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte der Arzt, der glaubte, dass die junge 
  Frau auf etwas Bestimmtes hinauswollte.


  »Ich spreche davon, dass ich keine Lust habe, hier zu sterben, Doktor. 
  Und Sie müssen das auch nicht.«


  »Ich weiß. Wenn Lieutenant Hayes' Plan gelingt …«


  »Lieutenant Hayes' Plan ist nackter Wahnsinn«, unterbrach ihn Vera 
  mit Verschwörerstimme. »Sie kann es nicht schaffen! Wahrscheinlich 
  stellt sie dort unten gerade in diesem Augenblick die Weichen dafür, dass 
  dieses Schiff in ein paar Minuten auseinander fliegt. Wenn möglich, will 
  ich dann nicht mehr hier sein.«


  »Sie – wollen fliehen?« Fontaine sah sie überrascht an. 
  »Womit?«


  »Mit einer der Rettungskapseln. Sie verfügen über ein eigenes 
  Antriebs- und Lebenserhaltungssystem. Damit könnten wir es schaffen.«


  »Niemals!« Der Doktor schüttelte entschieden den Kopf. »Der 
  Sog des Schwarzen Lochs wäre viel zu stark. Wir würden nicht weit 
  kommen.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Vera. »Ich könnte die Energie 
  der Magellan auf eine der Kapseln übertragen. Bei entsprechender Kalibrierung 
  müsste es möglich sein, das Kraftfeld so auszurichten, dass es die 
  Kapsel schützt und uns eine sichere Heimreise ermöglicht. Auf diese 
  Weise könnten wir entkommen.«


  »Wenn so etwas möglich ist, wieso haben Sie es dann nicht vorhin erwähnt? 
  Lieutenant Hayes hätte sicher …«


  »Die Energie reicht nur aus, um eine Kapsel vor dem Absturz zu bewahren«, 
  erklärte Vera hart.


  »Und jede Kapsel verfügt nur über je zwei Cryo-Kammern«, 
  fügte der Arzt hinzu, dem zu dämmern begann, worauf die Maschinistin 
  hinauswollte.


  »Genau«, gab Vera unumwunden zu. »Für uns alle reicht es 
  nicht, aber für uns beide könnte es das Ticket zurück nach Hause 
  sein.«


  »Aber Lieutenant Hayes und Lieutenant Wright?«


  »Manchmal muss man Opfer bringen, um Leben zu retten«, sagte Vera 
  hart. »Als Arzt sollten Sie das wissen.«


  »Aber …«


  »Dieses Schiff ist zum Untergang verdammt, Doktor! Wollen Sie etwa hier 
  bleiben und sterben? Wegen dieser beiden? Connor ist ein Dummkopf. Er ist von 
  diesem schwarzen Schlund da draußen besessen. Wegen Idioten wie ihm sind 
  wir hier. Und was Maggie Hayes betrifft – sie ist ein selbstherrliches 
  Miststück. Nur ihrer Sturheit haben wir es zu verdanken, wenn hier alles 
  auseinander fällt.


  Wir beide jedoch können es schaffen, Doktor, Sie und ich. Ich brauche Sie, 
  um mit meinem verletzten Bein zur Kapsel zu gelangen, und Sie brauchen mich, 
  um den Energietransfer vorzunehmen. Zusammen haben wir eine echte Chance …«


  In der Ops kehrte Schweigen ein, das schwer auf Leonardo Fontaine lastete.


  Der Schiffsarzt schien fieberhaft nachzudenken, schien sich dieses und jenes 
  durch den Kopf gehen zu lassen, während ihn Vera Romanova erwartungsvoll 
  anblickte.


  »Wissen Sie, Kindchen«, sagte er schließlich traurig, »was 
  Sie da vorschlagen, ist glatter Mord.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Connor Wright und Maggie Hayes sind schon 
  seit einer ganzen Weile dort unten. Sie haben sich nicht mehr gemeldet. Vielleicht 
  hat dieses Monstrum sie bereits erwischt. Vielleicht sind sie schon längst 
  tot!«


  »Warten Sie das mal ab«, sagte der Doktor und beugte sich über 
  das Mikrofon der Interkom-Anlage. Er drückte eine Taste und machte die 
  Probe aufs Exempel. »Fontaine an Lieutenant Hayes! Fontaine an Lieutenant 
  Hayes – bitte kommen!«


  Es dauerte einen Moment, bis es im Lautsprecher der Ops leise knarzte.


  »Hier Hayes!«, erklang dann die Stimme der Ersten Offizierin. »Was 
  gibt's, Doc?«


  »Nichts«, antwortete Fontaine, während ein erleichtertes Lächeln 
  über seine ältlichen Züge glitt. »Ich wollte nur sicher 
  gehen, dass es Ihnen gut geht.«


  »Alles ruhig hier unten«, gab die Erste Offizierin zurück. »Connor 
  und ich haben den Energieverteiler erreicht. Ich beginne jetzt mit der Reparatur.«


  »Sehr schön.« Der Doktor nickte. »Viel Glück, Lieutenant.«


  »Danke, Doc. Wir können es brauchen …«


  Damit endete die Verbindung – und der Schiffsarzt sandte Vera einen vernichtenden 
  Blick.


  »Ich habe der Versuchung einmal nachgegeben«, erklärte er mit 
  bebender Stimme. »Kein zweites Mal. Ich schiebe es auf den Einfluss der 
  Medikamente, dass Sie auch nur daran denken konnten, Lieutenant Hayes und Lieutenent 
  Wright für Ihr eigenes Überleben zu opfern, Mädchen!«


  »Jeder muss sehen, wo er bleibt«, erwiderte Vera Romanova leise.


  »Aber nicht auf Kosten anderer! Ich will nie wieder über diese Sache 
  sprechen. Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen.«


  Veras Züge veränderten sich, wurden blass und zeigten einen traurigen 
  Ausdruck. »Es tut mir leid«, erklärte sie resignierend. »Ich 
  weiß nicht, was in mich gefahren ist …«


  »Schon gut.« Der Doktor schluckte hart. »Irgendwann mal kommt 
  jeder von uns in eine Situation, da er an seinem Glauben zweifelt und vergisst, 
  was ihm eigentlich zum Menschen macht. Niemand weiß das besser als ich, 
  glauben Sie mir …«

 


  Die metallene Röhre, die sich unter dem Maschinendeck der ›Magellan‹ 
  erstreckte, maß nur etwa siebzig Zentimeter im Durchmesser. In unregelmäßigen 
  Abständen wurde sie von Kreuzungen und bauchigen Aushöhlungen unterbrochen, 
  in denen sich Schaltkästen und Wartungsluken befanden.


  Von hier aus bekam man Zugang zu den Energieleitungen, die entlang des Kiels 
  verliefen und das Schiff versorgten. An einer der Kreuzungen, dort, wo sich 
  der Zugang zur Sekundärleitung befand, hatten Maggie Hayes und Connor Wright 
  eine der von gelbschwarzen Markierungen umrahmten Luken geöffnet.


  Während sich die Pilotin daran machte, die Umschaltung vorzunehmen, die 
  die defekte Primärleitung überbrücken und dem Schiff seine Energieversorgung 
  in vollem Umfang zurückgeben sollte, kauerte Connor Wright in der Röhre, 
  den Beta-Werfer im Anschlag.


  Es war eng.


  Es war dunkel.


  Und es war heiß.


  Die Hitze, die von den Zuleitungen abstrahlte, verwandelte die Röhre in 
  einen glutigen Backofen.


  Schweiß rann über Connors Gesicht, während er die Waffe in seiner 
  Hand krampfhaft umklammert hielt. Unablässig starrte er in den schwarzen 
  Schlund der Röhre und leuchtete mit dem Handscheinwerfer.


  In etwa zehn Metern Entfernung verlor sich der fahle Lichtkegel in der abgrundtiefen 
  Schwärze, wurde förmlich davon verschluckt.


  Gebannt starrte Connor Wright in das Dunkel, wusste, dass daraus jeden Augenblick 
  das blanke Grauen hervorbrechen konnte. Wenn das Monstrum, das den Captain und 
  Bullock getötet hatte, wirklich hier unten war, hatten sie keine Chance.


  Mehrmals glaubte er zu sehen, wie sich in der Dunkelheit vor ihm etwas bewegte. 
  Oder waren es nur seine überanstrengten Sinne, die ihn narrten?


  Er spürte eine tiefe Unruhe in sich, und er hatte das Gefühl, dass 
  sich ihnen etwas näherte. Etwas Grauenvolles, etwas Böses …


  »Maggie?«, fragte er halb laut.


  »Fertig!«, gab die Pilotin zu seiner Erleichterung zurück und 
  kletterte aus dem Wartungsschacht. Rasch schlug sie den Lukendeckel wieder zu 
  und verriegelte ihn.


  »Sie … haben es geschafft?« Connor Wright blickte sie verwundert 
  an.


  »Warum nicht?«, fragte Maggie. »Haben Sie an mir gezweifelt?«


  »Naja, ich dachte, weil Chief Romanova doch sagte …«


  »Leichteste Übung«, gab die Offizierin mit spitzbübischem 
  Lächeln zurück. »Nun brauchen wir nur noch von einem der Terminals 
  aus die Phasen zu kalibrieren.«


  »Das nächstgelegene Terminal befindet sich in der Bugsektion«, 
  erklärte Connor, der die Röhre so schnell wie möglich verlassen 
  wollte. »Wir können den Ausstieg dort vorn benutzen.«


  »Einverstanden«, erklärte die Pilotin und kroch voraus in das 
  Ungewisse Halbdunkel, während Connor ihr folgte, den Finger am Abzug seiner 
  Waffe. Die Kreatur konnte jeden Augenblick auftauchen, und dann …


  Endlich erreichten sie den Ausstieg.


  Der Schacht, der senkrecht in die Röhre mündete, wurde von einer Druckluke 
  verschlossen, die Maggie Hayes in aller Eile öffnete und nach oben stemmte. 
  Mit metallischem Quietschen schwang der schwere Deckel auf, und kühle, 
  vergleichsweise frische Luft strömte von oben in die Röhre.


  Rasch kletterte Maggie hinaus, gefolgt von Connor, der sich im Strebengewirr 
  des Bugraums aufmerksam umblickte, dem Lichtschaft des Scheinwerfers mit dem 
  Lauf der Waffe folgte.


  Diesmal übernahm er die Führung, ging durch das dichte Gewirr von 
  Stützen und Pfeilern in Richtung des vorderen Laderaums – als er mit 
  dem Fuß plötzlich gegen etwas stieß, das im Halbdunkel am Boden 
  lag.


  »Was …?«


  Er blieb stehen, leuchtete mit der Lampe nach unten – und sog scharf die 
  Luft ein.


  Ein Schädel!


  Vor ihnen auf dem Boden lag ein menschlicher Schädel, der sie aus leeren 
  Augen anstarrte!


  Ein Stück davon entfernt lagen weitere Knochen – ein ganzes Skelett, 
  das unverkennbar von einem Menschen stammte.


  Daneben entdeckte Connor noch einen weiteren, nicht weniger grausigen Fund, 
  einen abgetrennten menschlichen Arm. Der Uniformfetzen, in dem er steckte, trug 
  des Abzeichen eines Captains der UNSA …


  »Scheiße!«, entfuhr es Connor halb laut. »Was ist hier 
  passiert?«


  »Captain Hilario«, sagte Maggie tonlos. »Er muss hier gewesen 
  sein, als ihn das Monstrum erwischte …«


  Sie blickte sich im Lichtschein der Lampe um, entdeckte eine gelbliche Substanz, 
  die auf einem der Stahlträger schimmerte. Vorsichtig tastete sie danach, 
  stellte fest, dass das Zeug zäh und klebrig war.


  »Verdammt!«, stieß Connor hervor. »Was ist das?«


  »Speichel«, sagte Maggie. »Geifer oder sonst was. Jedenfalls 
  war die Kreatur hier.«


  »Ja«, stimmte der Wissenschaftsoffizier schaudernd zu. »Und der 
  Captain ebenfalls.«


  »Vielleicht hatte er das Skelett entdeckt«, mutmaßte die Kommandantin. 
  »Vielleicht wollte er uns gerade darüber in Kenntnis setzen, als ihm 
  das Monster auflauerte.«


  »Dieses Skelett«, sagte Connor tonlos, auf die Ansammlung von Knochen 
  deutend, die den Boden übersäte, »woher kommt es?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Maggie zurück. »Und es braucht 
  uns im Augenblick auch nicht zu interessieren. Wichtig ist nur, dass wir die 
  Energieversorgung neu kalibrieren.«


  »Aber ich muss es wissen!« Kurz entschlossen bückte sich Connor, 
  hob einen der Knochen auf.


  »Was soll das, Lieutenant?«, fragte Maggie scharf. »Muss ausgerechnet 
  jetzt Ihr wissenschaftlicher Ehrgeiz erwachen?«


  »Da stimmt was nicht«, sagte der junge Offizier trotzig. »Ich 
  hab ein mieses Gefühl, was diese Knochen betrifft. Ich glaube, dieses Skelett 
  hat irgendetwas mit uns zu tun … mit diesem Schiff … mit dieser Mission!«


  »Was?« Die Pilotin hob die Brauen. »Was soll es denn mit uns 
  zu tun haben? Haben Sie den Verstand verloren, Wright?«


  »Mag sein«, murmelte der junge Offizier schaudernd. »Aber ich 
  – ich will wissen, was es mit diesen Knochen auf sich hat. Etwas ist faul 
  an Bord dieses Schiffes, und ich habe das Gefühl, dass uns diese Knochen 
  eine Antwort darauf geben könnten. Ich will, dass Doc Fontaine eine Genanalyse 
  vornimmt. Das wird nur ein paar Minuten dauern. Danach wissen wir mehr.«


  Maggie Hayes holte tief Luft, um entschieden zu widersprechen – sie ließ 
  es bleiben. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit Connor Wright zu streiten. 
  Wenn die Energieversorgung der ›Magellan‹ zusammenbrach und das Schiff 
  in den Schlund des Schwarzen Lochs gesogen wurde, spielte alles andere ohnehin 
  keine Rolle mehr.


  »Machen Sie, was Sie wollen«, knurrte sie und verließ den Bugraum, 
  trat an das Terminal, das von getrocknetem Blut besudelt war. Die junge Frau 
  scherte sich nicht darum, machte sich fieberhaft daran, die Neueinstellungen 
  vorzunehmen.


  Die Zeit wurde allmählich knapp …

 


  Ich weiß, dass ich mich nicht mehr lange tarnen kann.


  Die Maske, die ich trage, wird mich bald nicht mehr schützen.


  Ich muss mich entscheiden.


  Wer ist der Dämon, der an Bord dieses Schiffes sein Unwesen treibt? In 
  den Körper welches Sterblichen ist das Chamäleon geschlüpft?


  Das Böse weilt mitten unter uns.


  Ich muss es vernichten – oder es wird uns vernichten …!


 

 

5. Kapitel

 


  Doc Fontaine stand am Terminal der Krankenstation, war damit beschäftigt, 
  die DNS-Analyse des Knochens vorzunehmen, den Connor Wright aus dem Bugraum 
  des Schiffes mitgebracht hatte.


  Mit Erleichterung hatten der Doktor und Vera Romanova festgestellt, dass Maggie 
  Hayes die ›Magellan‹ nicht in die Luft gesprengt hatte. Die junge 
  Erste Offizierin der ›Magellan‹ hatte die Reparaturarbeiten erfolgreich 
  durchgeführt und die Energieversorgung neu kalibriert. Die Sekundärsysteme 
  arbeiteten einwandfrei, sodass die ›Magellan‹ jetzt wieder über 
  ausreichend Energie verfügte.


  Ausreichend, um das Kraftfeld aufrechtzuerhalten und nicht in den Sog des Schwarzen 
  Lochs zu geraten. Ausreichend, um wieder zurück nach Hause zu gelangen. 
  Der Countdown zum Rückflug lief bereits …


  In fieberhafter Eile gab der Doktor die Parameter ein, unter denen der Medi-Scanner 
  den Knochenfund untersuchen sollte.


  Nach bloßem Betrachten konnte Fontaine sagen, dass der Knochen vom Körper 
  einer Frau stammte. Dem Zustand nach musste er mehrere Jahre alt sein und sich 
  schon lange auf dem Schiff befinden – doch was hatte der grausige Fund 
  im Bugraum zu bedeuten? Hatte er wirklich, wie Connor Wright vermutete, etwas 
  mit dem Schiff und seiner Besatzung zu tun?


  Unruhig beobachtete der Schiffsarzt, wie der Scanner die Untersuchung durchführte, 
  wie er Knochengewebe und Genmaterial abtastete. Es dauerte keine zwei Minuten, 
  bis der Computer die Scannerdaten ausgewertet und mit dem medizinischen Archiv 
  des Schiffes verglichen hatte.


  Das Ergebnis seiner Bemühungen erschien auf dem Bildschirm – und holte 
  Leonardo Fontaine fast von den Beinen, als er es las.


  »Aber das – das ist doch nicht möglich!«


  Fontaine war fassungslos, der Schock traf ihn bis ins Mark.


  Mit zitternden Händen gab er einen erneuten Befehl ein, forderte den Computer 
  auf, die Auswertung der Messergebnisse zu wiederholen.


  Das Ergebnis blieb dasselbe.


  »Mein Gott«, murmelte der Arzt leise, während ihn blankes Entsetzen 
  erfasste. »Das kann doch nicht wahr sein! Bitte nicht …!«


  Fontaine nahm eine dritte Auswertung der Daten vor, die ihm wiederum das gleiche 
  Ergebnis präsentierte wie zuvor. Das Ergebnis stimmte, so unfassbar, unglaublich 
  und unwahrscheinlich es sein mochte …


  Der medizinischen Datenbank der ›Magellan‹ zufolge stimmten die genetischen 
  Merkmale des Knochens zu 100 Prozent mit denen eines Besatzungsmitglieds des 
  Schiffes überein.


  Mit denen von Lieutenant Margaret Hayes …

 


  Wie konnte das sein?


  Anfangs hatte der Doktor gezweifelt, hatte sich sein Verstand gegen diese offensichtliche 
  Unmöglichkeit gewehrt. Doch die dreimalige Wiederholung der Berechnung 
  hatte ihn überzeugt.


  Die DNS-Charakteristik eines Menschen war so unverwechselbar wie sein Fingerabdruck. 
  Dies war eine objektive, wissenschaftliche Tatsache – und sie sorgte dafür, 
  dass eine schreckliche Vermutung in ihm aufkeimte, ein grässlicher Verdacht.


  Er verließ die Krankenstation. Er musste hinauf zur Ops, musste Connor 
  Wright und Vera Romanova über seine Entdeckung in Kenntnis setzen.


  Wer immer oben im Cockpit saß und sich als Maggie Hayes ausgab, war es 
  nicht in Wirklichkeit – denn die Knochen von Lieutenant Hayes lagen unten 
  im Bugraum!


  Der Doktor wusste nicht, was er davon halten sollte, denn sein analytischer 
  Verstand wusste sich keinen Reim darauf zu machen. Nur eines wusste er – 
  dass Connor Wright und Vera Romanova in höchster Gefahr schwebten!


  Hals über Kopf stürzte der Arzt aus der Krankenstation und hastete 
  den schmalen Korridor der Mannschaftsquartiere hinab – als sich eines der 
  Schotts, die den Gang säumten, plötzlich zischend öffnete und 
  ein dunkler Schatten daraus hervortrat!


  »Sie sind es«, entfuhr es dem Doktor erleichtert, als er den Schatten 
  erkannte. »Bin ich froh, Sie zu sehen! Ich muss Sie warnen! Es gibt einen 
  Feind unter uns!«


  »Natürlich, Doc. Das wissen wir doch längst …«


  »Nein, Sie verstehen nicht, was ich sagen will! Diese Bestie, dieses Monstrum, 
  das den Captain und Lieutenant Bullock getötet hat – es ist mitten 
  unter uns!«


  »Was?«


  »Offenbar ist es in der Lage, menschliche Gestalt anzunehmen! Es hat sich 
  getarnt! Wir müssen schnell etwas unternehmen!«


  »Das werden wir«, versicherte sein Gegenüber – und im nächsten 
  Augenblick ging mit ihm eine schreckliche Verwandlung vor!


  »Was …? O mein Gott!«


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen verfolgte der Arzt, wie vor ihm eine 
  fließende, schwarze Gestalt emporwuchs – das personifizierte Grauen!


  »Sie!«, entfuhr es ihm atemlos. »Das – das ist doch nicht 
  möglich …!«


  »Offenbar doch«, antwortete eine kehlige, gefühllose Stimme. 
  »Versuch jetzt nicht, den Unwissenden zu spielen, Wanderer – du hast 
  dich verraten, und du hast aufs falsche Pferd gesetzt!«


  »Wanderer …? Wer …? Ich …«


  Fontaine war nicht mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. 
  Sein Verstand hatte ausgesetzt, kapitulierte vor dem grauenhaften Anblick, der 
  sich ihm bot.


  »Wie du willst«, sagte die grässliche Kreatur. »Dann wirst 
  du also als Feigling sterben!«


  Ihre vielen Gliedmaßen zuckten vor, und zahllose Mäuler starrten 
  daraus hervor, die sich alle gleichzeitig öffnete.


  Der Doktor schrie, als er in die unzähligen mörderischen Schlünde 
  blickte – die im nächsten Moment fauchend auf ihn herabstießen 
  und ihre messerscharfen Zähen in seinen Körper bohrten!

 


  Maggie Hayes saß im ihrem Konturensitz auf der Brücke der ›Magellan‹.


  Soeben hatte sie die Routinekontrollen durchgeführt und erleichtert festgestellt, 
  dass alle Hauptsysteme des Schiffes wieder mit ausreichend Energie versorgt 
  wurden – als es plötzlich im Empfänger des Interkom knackte.


  »Connor Wright an Maggie Hayes!«, plärrte es aufgeregt aus dem 
  Lautsprecher. »Verdammt, Maggie – melde dich!«


  »Was ist los?«, fragte die Pilotin in das Mikrofon, die Vertraulichkeit, 
  mit der Connor Wright sie angesprochen hatte, ignorierend. Connor klang schrecklich 
  aufgeregt. Etwas Furchtbares musste passiert sein.


  »Ich bin unten auf dem Mannschaftsdeck«, erklärte der junge Offizier 
  hastig und mit sich überschlagender Stimme. »Wollte die Cryo-Kammern 
  klar machen, wie Sie mir befohlen hatten …«


  »Und?«


  »Der Doktor ist tot, Maggie! Ich habe ihn gerade auf dem Korridor gefunden! 
  Er … oh Gott, es ist so schrecklich …!«


  »Ich komme!«, rief die Erste Offizierin, während sie bereits 
  aus ihrem Sitz schoss und zum Leiterschacht eilte.


  Sie ahnte, was geschehen war.


  Allmählich ergab alles Sinn …

 


  Connor Wrights Verzweiflung war grenzenlos.


  Von Grauen und Trauer gepackt, kauerte er inmitten eines Sees von Blut, der 
  sich quer über den schmalen Korridor der Quartiersektion erstreckte – 
  und aus dessen schimmernder Fläche sich Teile von Doc Fontaines zerfetzten 
  Körper wie bizarre Inseln erhoben.


  Mit aller Macht wehrte sich der junge Offizier dagegen, dass die namenlos Angst, 
  die in ihm emporkroch, seinen Verstand auffraß, ihn in finstere Tiefen 
  riss. Den Finger am Abzug des Beta-Werfers, kauerte er inmitten von Fleischfetzen 
  und Blut, blickte sich panisch um.


  »Wer tut so etwas?«, murmelte er leise vor sich hin. Er hoffte, dass 
  der Klang seiner eigenen Stimme ihn ein wenig beruhigte, doch das war nicht 
  der Fall. »Was bist du? Welchen Tiefen der Hölle bist du entstiegen 
  …?«


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung wahr. Blitzschnell 
  brachte er den Beta-Werfer in Anschlag und fuhr herum, riss die klobige Waffe 
  in die Höhe – um sie sogleich wieder sinken zu lassen.


  Im Korridor stand Vera Romanova, auf Krücken gestützt und kreidebleich 
  im Gesicht. Entsetzt starrte die Maschinistin auf den zerfetzten Leichnam des 
  Schiffsarztes, auf das viele Blut an Boden und Wänden.


  »Der Doktor …«, sagte sie leise. Tränen rannen aus ihren Augen.


  »Wir werden es nicht nach Hause schaffen«, murmelte Connor resignierend 
  und schüttelte den Kopf. »Dieses Biest wird erst Ruhe geben, wenn 
  es jeden von uns getötet hat. Wir werden alle sterben …«


  »Wenn wir hier bleiben, ja«, sagte die Maschinistin leise.


  »Was meinen Sie?«


  »Noch ist Zeit, Connor«, erklärte Vera flüsternd. »Noch 
  können wir es schaffen. Wir könnten eine der Rettungskapseln nehmen 
  und versuchen zu entkommen.«


  »Aber …« Schwerfällig raffte sich der junge Offizier auf. Seine 
  hellgraue Uniform war von Blut besudelt. »Aber die Kapseln verfügen 
  nur über zwei Cryo-Kammern. Wir würden Maggie zurücklassen …«


  »Maggie!« Vera Romanova lachte freudlos. »Sie haben es noch immer 
  nicht begriffen, was?«


  »Begriffen?« Connor hob die Brauen. »Was soll ich nicht begriffen 
  haben?«


  »Wissen Sie, was die Genanalyse des Knochens ergeben hat, den Sie gefunden 
  haben?«


  »Sagen Sie es mir«, forderte der Offizier, während er merkte, 
  wie sich in seiner Kehle ein harter Kloß bildete.


  »Ich komme gerade von der Krankenstation. Das hier habe ich dort gefunden.«


  Sie reichte Connor Wright das Stück Papier. Mit seinen blutbefleckten Händen 
  griff der Lieutenant danach und überflog die Zeilen des Ausdrucks.


  »Allmächtiger!«, entfuhr es ihm, und seine ohnehin schon bleichen 
  Züge wurden noch um einige Nuancen blasser.


  »Was ist hier los?«, rief plötzlich eine energische Frauenstimme 
  vom anderen Ende des Korridors.


  Connor ließ die Analyse fallen, packte seinen Beta-Werfer und fuhr herum. 
  Als er Lieutenant Hayes gewahrte, legte er die Waffe ohne Zögern auf sie 
  an.


  »Stehen bleiben!«, forderte er. »Keinen Schritt weiter!«


  »Connor!«, herrschte ihn die Erste Offizierin an. »Haben Sie 
  den Verstand verloren? Was hier los ist, hab ich befragt!«


  Geschockt blickte sie sich um, sah all das Blut, den entsetzlich zugerichteten 
  Leichnam. Sie sah das kalte Lächeln in Vera Romanovas Zügen, die bittere 
  Entschlossenheit in Connor Wrights Gesicht. Er hatte den Finger am Abzug des 
  Projektil-Werfers …


  »Sie waren es!«, stieß der Lieutenant hervor. »Sie haben 
  Doc Fontaine umgebracht!«


  »Ich?« Hayes schüttelte fassungslos den Kopf. »Seien Sie 
  nicht albern, Connor! Sie wissen, dass ich es nicht gewesen bin!«


  »Gar nichts weiß ich!«, schrie der Wissenschaftler außer 
  sich vor Angst und Verzweiflung. »Gar nichts!«


  »Ich habe Dr. Fontaine nicht umgebracht«, erklärte Maggie ruhig. 
  »Es war die Bestie, die an Bord dieses Schiffes umgeht. Wissen Sie noch?«


  »Wer sagt uns, dass diese Bestie nicht Sie sind, Lieutenant?«, fragte 
  Vera Romanova kalt. Auf ihre Krücken gestützt, stand die Maschinistin 
  da und musterte Maggie mit böse funkelnden Augen.


  »Ich?«, rief Maggie. »Was für ein Unsinn!«


  »So?« Über Veras Züge glitt ein triumphierendes, kaltes 
  Lächeln. »Der Doc hat herausgefunden, dass die Knochen, die dort unten 
  im Bugraum liegen, einer Frau namens Margaret Hayes gehören. Also – 
  wer immer du bist, du bist nicht Maggie! Du hast ihre Gestalt angenommen und 
  den Captain, Bullock und Doc Fontaine ermordet. Und nun willst du auch uns verderben, 
  aber das lassen wir nicht zu!«


  Humpelnd zog sich die Maschinistin nach hinten in den Korridor zurück. 
  Connor folgte ihr, die Mündung seines Werfers weiter auf Maggie Hayes gerichtet.


  »Sie lügt!«, rief Maggie. »Sie dürfen ihr nicht glauben, 
  Connor!«


  »Sie will dich verderben«, hielt Vera dagegen. »Sie will dir 
  das gleiche antun wie dem Captain und den anderen. Komm zu den Rettungskapseln. 
  Wir fliehen!«


  »Tun Sie das nicht, Connor!«, rief Maggie Hayes. »Die Antriebsenergie 
  der Notkapseln reicht nicht aus, um dem Sog des Schwarzen Lochs zu entkommen! 
  Das ist genau das, was sie will!«


  »Das ist nicht wahr!«, zischte Vera. »Was versteht Sie schon 
  davon? Kommen Sie mit mir, Connor!«


  »Hören Sie nicht auf sie, Connor!«, rief Maggie beschwörend. 
  »Sie will Sie täuschen. In Wahrheit ist sie die Bestie an Bord dieses 
  Schiffes!«


  Ein Zucken war im Gesicht des jungen Offiziers zu erkennen. Unsicher betrachtete 
  er Vera von der Seite, schüttelte dann aber energisch den Kopf.


  »Nein!«, rief er aus. »Dafür gibt es keinen Beweis. Sie 
  hingegen, Lieutenant Hayes, wurden von Doc Fontaine überführt. Wahrscheinlich 
  musste er deshalb sterben!«


  »Sie wollen Beweise?«, fragte Maggie. »Dann sehen Sie sich Vera 
  an! Sehen Sie ihre Wunde? Dort, wo das Monstrum sie gebissen hat?«


  »Ja – und?«, rief Connor. »Was ist damit?«


  »Erinnern Sie sich noch, was der Doktor gesagt hat? Dass der Speichel der 
  Bestie eine fremdartige Substanz enthält? Eine Art Xenoplasma, das menschliches 
  Blut nicht gerinnen lässt?«


  Gehetzt wandte sich der junge Offizier um, starrte auf den Verband, der den 
  Oberschenkel der Maschinistin umschloss – kein Blut war darauf zu sehen.


  »Du hast einen Fehler gemacht!«, rief Maggie der jungen Frau mit dem 
  blonden Haar zu. »Schon als Bullock starb, hatte ich dich im Verdacht – 
  aber nun hast du dich endgültig verraten!«


  »Hör nicht auf sie!«, forderte Vera den jungen Connor auf. »Denk 
  an die Beweise! Denk an den Doc! Sie war es, Connor! Sie war es!«


  Die Blicke des jungen Offiziers flogen zwischen den beiden Frauen hin und her. 
  Unsicher richtete er die Mündung seiner Waffe bald auf diese, bald auf 
  jene.


  Welche von beiden sprach die Wahrheit?


  Was sollte er nur tun …?

 


  Das Chamäleon, das im Inneren ihres Körpers lauerte, wusste instinktiv, 
  dass die Zeit gekommen war.


  Zeit, die Tarnung aufzugeben, die es so lange geschützt hatte und die nicht 
  mehr länger benötigt wurde.


  Nur noch ein Sterblicher war übrig.


  Und ein Wanderer. Und ein Grah'tak. Der Sterbliche würde die Antenne zum 
  Subdaemonium sein.


  Der Wanderer musste sterben. Der Grah'tak würde triumphieren. Zeit, die 
  Maske fallen zu lassen …

 


  Noch immer hatte sich Connor nicht entschieden, und immer wieder schwenkte er 
  den Lauf seines Werfers hin und her.


  Da ging mit Vera Romanova plötzlich eine Veränderung vor sich!


  Schlagartig wurde die Maschinistin kreidebleich im Gesicht, beugte sich nach 
  vorn, als müsse sie sich plötzlich übergeben. Ein hässliches, 
  abgrundtiefes Ächzen entrang sich ihrer Kehle, und ihr Mund öffnete 
  sich – und spie etwas aus!


  Es war ein schwarzer Brei, der zäh war wie Teer und den ein eigenes Leben 
  zu erfüllen schien.


  Während Veras schlanker Körper zu zucken begann, stürzte immer 
  mehr von der schwarzen Masse aus ihrem Inneren, gewann Gestalt und Form und 
  wuchs vor Connors entsetzt geweiteten Augen empor.


  Je mehr Gestalt das schwarze Ding annahm, desto dünner und lebloser wurde 
  die junge Frau – wie ein Ballon, dem die Luft abgelassen wurde. Schließlich 
  waren nurmehr Haut und Knochen übrig, die als bizarrer lebloser Sack zu 
  Boden fielen, während sich das Monstrum, das in ihrem Inneren gewesen war 
  und es aufgefüllt hatte, zu seiner vollen Größe aufrichtete.


  Connor gab einen entsetzten Schrei von sich, als er sah, wie sich eine Kreatur 
  in hünenhafter Größe vor ihm erhob. Der Kopf war lang gezogen 
  und von bizarrer Form, und schmale Sehorgane klafften darin. Ihre langen, dürren 
  Gliedmaßen, die aus den Seiten ihres grotesken Körpers ragten, zuckten 
  wie Peitschen durch die Luft. An ihren Enden klafften schreckliche Mäuler, 
  die geifernd und fauchend nach Connor schnappten.


  »Nein!«, schrie Connor außer sich, während eine Woge, von 
  Entsetzen über ihm zusammenschlug und seinen Verstand hinfort spülte. 
  »Neeein …!«

 


  Es ist geschehen.


  Das Böse hat sich offenbart. Es ist Zeit, sich zu bekennen. Der letzte 
  Kampf hat begonnen …

 


  Connor Wright schrie wie von Sinnen.


  Die Waffe, die er in Händen hielt, hatte für ihn keine Bedeutung mehr. 
  Alles, was er sah, waren die grässlichen Mäuler, die vor ihm durch 
  die Luft zischten und nach ihm schnappten.


  In einer hilflosen Geste riss er die Arme schützend vors Gesicht, erwartete 
  schon, dass ihm das Fleisch von den Knochen gerissen würde – als plötzlich 
  etwas geschah!


  Schlagartig wurde der Korridor von gleißend blauem Licht erfüllt, 
  das geradewegs aus Maggie Hayes' Körper hervorzubrechen schien. Die Gestalt 
  der Kommandantin verblasste, schien sich auszudehnen und anzuwachsen – 
  und eine beeindruckende Gestalt wuchs aus ihr empor, die strahlender war als 
  alles, was Connor Wright je gesehen hatte, der Archetyp eines Kämpfers!


  Der leuchtende Fremde war von eindrucksvoller Postur. Eine schimmernde Rüstung, 
  deren blau lodernde Oberfläche sich beständig zu verändern schien, 
  überzog seinen ganzen Körper, sogar das Gesicht. Dazu umwehte ihn 
  ein weiter Umhang, der von einem eigenen Willen beseelt zu sein und das Licht 
  ringsum zu schlucken schien.


  »Du!«, fauchte die schwarze Albtraumgestalt, und ihre vielen Köpfe 
  schnappten in die andere Richtung.


  »Ja, ich«, gab die Lichtgestalt zurück. »Torn, der Wanderer. 
  Du hast dich verraten, Chamäleon.«


  »Und wenn schon!« Das schwarze Monstrum schnaubte. »Dieser Sterbliche 
  gehört mir. Du wirst mich nicht von meinem Ziel abhalten!«


  »Wir werden sehen«, erwiderte der Wanderer – und plötzlich 
  wuchs aus seiner rechten Hand eine flammende Lichtklinge empor, gleich einem 
  mächtigen Schwert aus reiner Energie.


  Im nächsten Augenblick war ein atemberaubendes Duell im Gange …

 


  Torn riss die Lichtklinge hoch, als der Dämon auf ihn zusprang. Die Mäuler 
  an seinen langen Tentakeln weit aufgerissen, schlug das Monstrum zu – doch 
  mit einer geschmeidigen Bewegung wich der Wanderer aus.


  Vera Romanova …


  Im Körper der jungen Maschinistin hatte sich das Chamäleon also verborgen, 
  doch nun zeigte es seine wahre Gestalt.


  »Stirb, Wanderer!«


  Mit schrecklichem Gebrüll setzte das Chamäleon auf Torn zu. Ein ganzer 
  Pulk von Mäulern, deren mörderische Zähne die Plasmarüstung 
  mühelos zu durchdringen vermochten, schoss nach vorn.


  Mit blitzschnellen Reflexen drehte sich Torn zur Seite, und die meisten der 
  aufgerissenen Rachen schossen an ihm vorbei ins Leere – nur einer verbiss 
  sich in seiner Schulter.


  Sengender Schmerz zuckte durch Torns Bewusstsein und folterte seine Seele.


  »Arrgh!«


  Torn griff mit seiner freien Hand nach dem Tentakel, packte ihn und riss ihn 
  sich aus der Schulter. Der dünne Arm des Monstrums riss dabei ab. Schwarzer 
  Lebenssaft spritzte durch den Korridor, gefolgt von einer Entladung blauer Energie, 
  als die Plasmarüstung die beschädigte Stelle wieder versiegelte.


  Diesmal war es der Dämon, der vor Schmerz schrie.


  Der Grah'tak fuhr herum. Ein ganzes Rudel hungriger Mäuler folgte ihm. 
  Torn duckte sich und wich den gierigen Schlünden aus, unterlief den Angriff 
  seines dämonischen Gegners – und befand sich im nächsten Moment 
  in seinem Rücken!


  In einer fließenden Bewegung wirbelte der Wanderer um seine Achse, brachte 
  dem Grah'tak einen Streich mit dem Lux, seiner Energieklinge, bei und trennte 
  einen weiteren Tentakel ab.


  Die Kreatur des Bösen kreischte vor Schmerz und war einen Augenblick lang 
  mit sich selbst beschäftigt.


  Rasch wandte sich Torn Connor Wright zu, der noch immer an der Wand des Korridors 
  kauerte und den Vorgängen mit namenlosem Entsetzen beiwohnte.


  »Verschwinde!«, rief Torn ihm zu. »Bring dich in Sicherheit! 
  Ich halte das Biest auf!«


  Und Connor Wright gehorchte.


  Als würde sein Körper von einem fremden Willen gelenkt, setzte sich 
  der junge Offizier in Bewegung und hetzte in Richtung des Aufzugs. Er wollte 
  nur weg, weg von diesem schrecklichen Ort.


  Torn hörte das Fauchen des Dämons und fuhr herum, sah die furchterregende 
  Kreatur mit weit ausgebreiteten Armen auf sich zukommen.


  Es gelang ihm gerade noch, das Lux hoch zu reißen – im nächsten 
  Moment prallten die Kräfte des Lichts und der Finsternis mit unglaublicher 
  Wucht aufeinander!


  Blaue Blitze und Entladungen stoben nach allen Seiten, schwarzes Blut spritzte. 
  Der Dämon schrie fürchterlich, als Torn die glühende Spitze des 
  Lux in seinen teerigen Leib trieb – doch der böse Wille, der die Kreatur 
  am Leben hielt, war so leicht nicht zu bezwingen.


  Mit einem wuchtigen Schlag ihrer bizarren Tentakel schüttelte sie Torn 
  von sich und schmetterte ihn zu Boden. Ein Rudel der mörderischen Mäuler 
  stach herab, durchdrang den Panzer der Plasmarüstung und bohrte sich in 
  Torns Inneres.


  Schmerzvoll brüllte der Wanderer auf, litt schreckliche Qualen. In einem 
  verzweifelten Willensakt warf er sich herum, schaffte es, sich von den beißenden, 
  fressenden Tentakeln loszureißen – doch die Schmerzen, die ihn peinigten, 
  waren mörderisch.


  Das Chamäleon lachte triumphierend – dann wandte es sich ab, setzte 
  dem fliehenden Menschen hinterher den Korridor hinab. Dass der Aufzug mit dem 
  vor Angst und Entsetzen zitternden Connor Wright gerade nach oben entschwunden 
  war, scherte den Dämon nicht. Kurzerhand setzte er in den Schacht, hangelte 
  sich mit seinen dürren Gliedern nach oben.


  Hilflos sah Torn, wie die böse Kreatur im Schacht verschwand. Verzweifelt 
  versuchte er, sich zu bewegen – es wollte ihm kaum gelingen. Das Dämonengift 
  setzte ihm zu, brannten wie Feuer in seinem Bewusstsein und ließ ihn entsetzliche 
  Qualen leiden.


  Er wusste nur zu gut, was das Chamäleon vorhatte. Es wollte eine der Rettungskapseln 
  verwenden, um sich mit dem Sterblichen hinaus ins All zu katapultieren. Geriet 
  die Kapsel erst in den Sog des Schwarzen Lochs, würde das Bewusstsein des 
  Sterblichen den Kontakt zum Subdaemonium herstellen, und Mathrigos dunkler Plan 
  war aufgegangen …


  Der Wanderer konzentrierte sich, versuchte, den glühenden Schmerz aus seinem 
  Bewusstsein zu verbannen.


  Ihr Lu'cen, steht mir bei!, dröhnte es durch sein Bewusstsein. Ich muss 
  es verhindern …

 


  Der Lift hatte die Ops erreicht.


  Connor Wright stürzte hinaus, schlug in kopfloser Panik den Weg zum Achterdeck 
  ein, wo die Abschussröhren der Rettungskapseln lagen – als plötzlich 
  etwas mit schrecklicher Wucht gegen die Bodenplatte des Aufzugs rammte!


  Der Lieutenant fuhr herum, sah entsetzt, wie sich das Metall der Platte bog. 
  Noch ein Stoß, und das Material bekam Risse.


  Im nächsten Moment brach mit schrecklicher Gewalt ein kleiner, bizarr geformter 
  Schädel durch die Platte, der eigentlich nur aus einem Maul bestand.


  Connor hatte das entsetzliche Gefühl, als würde ihn das Ding angrinsen.


  Nun floss der Rest der schrecklichen Kreatur, die offensichtlich in der Lage 
  war, ihre Form und Gestalt zu verändern, durch den Riss. Wie zäher, 
  schwarzer Teer floss sie über den Boden, um sich dann wieder zu formieren 
  und ihre alte Gestalt mit den schnappenden Mäulern anzunehmen.


  Doch diesmal war Connor darauf vorbereitet.


  Sich der Waffe erinnernd, die er noch immer bei sich trug, riss der Lieutenant 
  den Beta-Werfer in Anschlag und feuerte!


  Zwei, drei der Projektile jagten aus dem Lauf und bohrten sich in den Leib des 
  Monstrums – doch unmittelbar, nachdem sie in den grässlichen Körper 
  geschlagen waren, schlossen sich die Einschusslöcher darüber wieder!


  Die Bestie hatte die Projektile absorbiert!


  »Hast du wirklich geglaubt, mit damit verletzten zu können?«, 
  fragte der Dämon, während er sich langsam auf Connor zu bewegte. »Ich 
  bin mächtiger als alles, was du dir vorstellen kannst, Sterblicher – 
  und doch brauche ich deine Hilfe …«


  Connor wich zurück, Entsetzen und Panik in seinen Zügen. Er war nicht 
  in der Lage zu antworten.


  »Ich will, dass du mich begleitest. Auf eine Reise, die alles übersteigen 
  wird, was du dir vorstellen kannst. Eine Reise in den Kern dessen, was du als 
  Schwarzes Loch bezeichnest. Es ist die Erfüllung all deiner Träume, 
  Sterblicher. Du wirst Antwort auf alle Fragen erhalten, die dich quälen 
  …«


  Gehetzt blickte sich Connor um, merkte, wie die durch die Luft schwirrenden 
  Tentakel des Dämons ihn langsam einkreisten. Keines der Mäuler machte 
  jedoch Anstalten, nach ihm zu schnappen.


  Brauchte die finstere Kreatur ihn tatsächlich lebend …?


  »Begleite mich, Sterblicher«, zischte das Monstrum. »All deine 
  Wünsche und Träume werden sich erfüllen, dort, auf der anderen 
  Seite …«


  »Hör nicht auf ihn!«, sagte plötzlich eine feste Stimme, 
  und für einen Augenblick glaubte Connor, Maggie Hayes zu hören.


  Als er jedoch seinen Blick wandte, sah er, dass es der Wanderer war, der mit 
  schweren Schritten aus dem Aufzugsschacht trat. Mit seinem Lichtschwert hatte 
  er eine Öffnung in den Boden des Aufzugs geschnitten und war daraus emporgeklettert.


  »Er ist ein Grah'tak, ein Abgesandter der Finsternis«, erklärte 
  Torn. »Er würde alles tun, um dich zu verderben. Auf der anderen Seite 
  des Schwarzen Lochs gibt es nur Bosheit, Schmerz und Finsternis. Es ist das 
  dunkle Reich, aus dem er stammt und zu dem er Kontakt aufnehmen möchte 
  – mit deiner Hilfe, Connor!«


  »Mit meiner …?«


  »Höre nicht auf ihn!«, zischte die Kreatur. »Komm mit mir! 
  Ich werde dir Dinge zeigen, die du nicht einmal erahnen kannst! Du bist doch 
  Wissenschaftler, oder nicht?«


  »Tu es nicht, Connor! Der Dämon lügt! Er hasst die Sterblichen. 
  Er will dich verderben, so wie er alle Menschen verderben will!«


  Connor Wrights Puls galoppierte, und seine Gedanken drehten sich in wirren Kreiseln. 
  Schweiß perlte auf seiner Stirn, seine Augen rollten fiebrig in den Höhlen.


  Alles, was die bizarren Gestalten sagten, was in den vergangenen Tagen geschehen 
  war, verband sich in seinem Kopf zu einer wirren Melange, die aber auch auf 
  bizarre Art und Weise Sinn ergab.


  Captain Hilario war tot.


  Maggie Hayes war nicht mehr am Leben.


  Kelim Bullock und Doc Fontaine waren der mörderischen Bestie zum Opfer 
  gefallen.


  Er war der letzte Mensch an Bord der ›Magellan‹, das letzte sterbliche 
  Wesen. Was immer die anderen beiden sein mochten, sie waren nicht wie er.


  Die Mission war gescheitert.


  Zum ersten Mal war die Menschheit in den Tiefen des Weltraums auf das Grauen 
  gestoßen.


  Es war vorbei.


  Der junge Wissenschaftsoffizier hob den Projektilwerfer wieder an, doch diesmal 
  richtete er die Mündung der Waffe auf sich selbst.


  »Neeein …!«, brüllte der Wanderer.

 


  Connor Wright schloss die Augen – und drückte im nächsten Moment 
  ab.


  Das Chamäleon gab ein entsetztes Kreischen von sich, als das Projektil 
  den Brustkorb des jungen Mannes durchschlug.


  Connor Wright war sofort tot.


  Noch einen Augenblick lang stand sein zerfetzter, blutüberströmter 
  Torso auf den Beinen, dann brach er zusammen.


  Das Chamäleon brach in wütendes Gebrüll aus, und seine unzähligen 
  Münder schnappten in blinder Wut um sich. Etwas, womit der Dämon in 
  seiner Bosheit nie gerechnet hatte, war geschehen – der Sterbliche hatte 
  sich selbst geopfert, um nicht zum Werkzeug der Finsternis zu werden.


  So sehr Torn auch Trauer über den Opfertod des Offiziers empfand, so stolz 
  war er auch auf diesen jungen Mann – und stolz darauf, einst dieser Art 
  angehört zu haben.


  Der Dämon, der begriff, dass seine Mission gescheitert war, fuhr mit wütendem 
  Fauchen herum. Seine Tentakel mit den Mäulern umschwirrten sein Haupt wie 
  Schlangen den Schädel einer Gorgone, während er langsam auf Torn zu 
  trat.


  Der Wanderer hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, denn er war noch geschwächt 
  vom letzten mörderischen Angriff des Grah'tak-Agenten. Er wusste nicht, 
  wer aus dem Duell zwischen ihnen beiden als Sieger hervorgehen würde, doch 
  eines war schon jetzt klar – der Plan der Grah'tak war vereitelt worden!


  Kein Sterblicher würde den Kontakt zum Subdaemonium herstellen.


  Mathrigo hatte eine Niederlage erlitten …


  »Ich hätte dich schon viel früher töten sollen«, spie 
  die hässliche Kreatur hervor, während sie und Torn sich auf dem Korridor 
  des Schiffes lauernd umkreisten.


  »Wenn du nur gewusst hättest, wer ich war«, gab Torn mit bitterem 
  Hohn zurück, während er das Lux in seiner Hand wirbeln ließ.


  Der Dämon knurrte unwillig.


  »Du hast den Captain getötet, weil du ihn für mich gehalten hast, 
  und du hast Bullock umgebracht, weil du das Kraftfeld sabotieren wolltest. Du 
  wolltest das Schiff in den Schlund stürzen.«


  »Und es wäre mir auch gelungen, wenn du mir nicht dazwischen gekommen 
  wärst.«


  »Du warst auf der falschen Spur«, stellte Torn fest. »Du dachtest, 
  der Doktor hätte dich entdeckt, und deshalb musste auch er sterben.«


  »Er war ein Bauernopfer – so wie die anderen. Nur einen Sterblichen 
  brauchte ich.«


  »Aber der hat sich geopfert«, sagte Torn.


  »Er war ein Narr.«


  »Er war ein Held«, widersprach der Wanderer. »Er ist sich und 
  seiner Art treu geblieben – und dem Licht!«


  Mit wütendem Gebrüll aus unzähligen hungrigen Schlünden 
  warf sich der Dämon nach vorn, setzte zum Angriff an. Torn wich zur Seite 
  aus, vollführte einen gezielten Streich mit dem Lux.


  Ein halbes Dutzend Tentakel wurden durchtrennt und fielen zu Boden. Keuchend 
  und schnappend blieben die Mäuler dort liegen – ehe sie sich in eine 
  formlose Masse verwandelten, die sich dampfend auflöste.


  Das Chamäleon schrie zornentbrannt auf. Ihr mächtiges Haupt schoss 
  vor und stieß den Wanderer zurück.


  Torn taumelte gegen die Wand – und saß im nächsten Moment in 
  der Falle.


  Eingepfercht zwischen zwei massiven Metallstreben konnte er den mörderischen 
  Dämonenrachen nicht entkommen, die heranflogen und nach ihm schnappten.


  »Du hast mich getäuscht«, gestand das Chamäleon ein. »Ich 
  hatte dich nicht im Körper der Frau vermutet.«


  »Taktik«, presste Torn hervor, während er die ungezählten 
  Mäuler taxierte. Gegen sie alle würde er sich keinesfalls verteidigen 
  können. Aber dann war er verloren …


  »Wie ist es dir gelungen?«, wollte der Dämon wissen. »Verrate 
  es mir, bevor ich dich töte! Wie hast du den Platz der Sterblichen einnehmen 
  können? Du hast sie doch nicht etwa getötet? Du, ein Wanderer des 
  Lichts?« Die Kreatur lachte höhnisch.


  »Nein«, erwiderte Torn. »Sie war schon tot, als ich an Bord kam. 
  Ihre Schlafkammer hatte bereits kurz nach dem Start eine Fehlfunktion.«


  »Also hast du ihre Überreste entfernt und ihren Platz eingenommen.«


  »So war es«, knurrte Torn. »Und wie lange warst du schon an Bord?«


  »Von Anfang an.« Die böse Kreatur grinste. »Vier Jahre sind 
  für mich und meinesgleichen nur ein Augenblick, Wanderer. Die Grah'tak 
  waren schon da, als es noch keine Menschen gab – und wir werden auch noch 
  da sein, wenn die Menschheit längst ausgestorben ist.«


  »Abwarten«, erwiderte der Wanderer.


  Er sah, wie sich die Kreatur zurückbeugte, um ihre Tentakel auf ihn zu 
  schleudern und ihn mit ihren Mäulern zu zerfetzen – als urplötzlich 
  ein rettender Gedanke durch Torns Bewusstsein schoss.


  Blitzschnell riss der Wanderer das Lux empor – doch statt den Dämon 
  oder einen seiner Tentakel damit zu attackieren, wirbelte Torn herum und stieß 
  die Klinge mit aller Kraft in die Schiffswand!


  Zischend und krachend fraß sich das blaue Feuer durch Kunststoff und Stahl.


  »Narr!«, schrie das Chamäleon, als es erkannte, was der Wanderer 
  vorhatte. »Du elender …«


  Im nächsten Augenblick gab es einen durchdringenden Knall – und der 
  Druck im Inneren des Schiffes wich schlagartig durch das Leck, das Torns Waffe 
  in die Außenhaut gerissen hatte. Das Vakuum des Weltalls sog die Luft 
  mit jäher, unfassbarer Wucht nach draußen. Gleichzeitig riss das 
  Leck auf zu einem Loch von mehreren Metern Durchmesser, durch das Torn und der 
  Grah'tak ebenfalls hinaus ins Leere gefegt wurden.


  Der Wanderer überschlug sich, nahm die grenzenlose Schwärze um sich 
  wahr, fühlte die Nähe des Schlundes, der in träger Langsamkeit 
  wirbelte. Mehrmals wurde der Wanderer um seine eigene Achse geschleudert und 
  war einen Augenblick lang orientierungslos – dann stabilisierte das Kraftfelder 
  der Plasmarüstung seine Lage. In einiger Entfernung sah er das beschädigte 
  Raumschiff. Wenn die Energie, die das Kraftfeld speiste, erst erschöpft 
  war, würde es unaufhaltsam in das Schwarze Loch gezogen.


  Und dann gewahrte Torn den Grah'tak.


  Er fühlte die Kreatur des Bösen mehr, als dass er ihren schwarzen 
  Körper vor der unendlichen Schwärze des Weltraums wirklich sah.


  Vergeblich schlug das Chamäleon mit seinen Tentakeln um sich, die vielen 
  Mäuler schnappten ins Leere – inmitten der Leere des Weltraums gab 
  es kein Halten.


  Ebenso wie Torn brauchte der Dämon keinen Sauerstoff zum Atmen, war gegen 
  die Kälte des Weltraums immun – doch dem entsetzlichen Sog des dunklen 
  Schlundes hatte auch er nichts entgegenzusetzen. Lautlos schrie die Kreatur, 
  stieß tausend bittere Flüche aus, die in Torns Bewusstsein widerhallten, 
  während das Schwarze Loch den Grah'tak langsam in seinen trägen Strudel 
  sog, aus dem es keine Rückkehr mehr gab.


  Die Gefahr war gebannt.


  Erleichtert und zugleich voller Trauer schwebte Torn durch den endlosen Raum, 
  verloren im Angesicht des Omniversums. Dann, als der Gardian die Raumzeit teilte, 
  öffnete sich ein gleißend blauer Schacht inmitten des Weltenraums, 
  der den Wanderer verschlang und durch die Unwege des Vortex nach Hause trug 
  …

 


  In Gedanken versunken saß Torn auf dem alten Kommandosessel in der Zentrale 
  der Festung am Rande der Zeit – dort, wo alles begonnen hatte.


  Wie immer, wenn er ins Numquam zurückgekehrt war, vermochte er sich nicht 
  zu entsinnen, wie lange seine Mission in der Dimension der Sterblichen zurücklag, 
  denn Zeit hatte hier keine Bedeutung.


  Doch die Trauer über den Tod der Menschen an Bord der ›Magellan‹ 
  erfüllte ihn noch immer. Schon so viele Freunde und treue Begleiter hatte 
  er in den Abgründen der Zeit verloren – er schwor sich, dass er sie 
  nie vergessen würde.


  Die Mission war ein Erfolg gewesen, doch der Sieg schmeckte bitter. Nun war 
  Torn wieder hier, am Rande der Zeit, wartete auf seinen nächsten Auftrag, 
  auf seine nächste Mission in die Welt der Sterblichen.


  Bis dahin war er hier im Numquam gefangen.


  Im Nichts.


  Im Niemals.


  Im Nirgendwo.


  So, als wäre er es gewesen, den die Abgründe des Schwarzen Lochs verschlungen 
  hatten …
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  »Bringt das Opfer!« Die Stimme von Kengis Khan hallte durch die 
  weitläufige Höhle. Sie befand sich im Altai-Gebirge, im Grenzgebiet 
  zwischen China und der unendlichen mongolischen Steppe.


  Kengis Khan stand mitten in der dunklen Grotte, die von den Fackeln seiner Reitersoldaten 
  nur unzureichend beleuchtet wurde. Die Flammen irrlichterten über die zerklüfteten 
  Wände. Sie schienen den Blick auf widerwärtige Dämonenfratzen 
  freizugeben. Aber das täuschte.


  Noch war es nicht so weit. Noch nicht …


  Das Gesicht des Mongolenführers verzerrte sich in freudiger Erwartung. 
  Zehntausend Mann hörten auf seinen Befehl. Sein Wort galt als Gesetz in 
  der Steppe seiner Heimat. Und doch war er selbst nur ein kriecherischer Dämonenknecht.


  In dieser Nacht wollte er dem entsetzlichen Thral Shroc seinen Körper zurückgeben.


  Und dafür würde eine junge Frau grausam sterben müssen …

 
    
1. Kapitel

 


  Höhle im Altai-Gebirge, Mongolei, 1405


  »Neeeeiiiinnnn!«


  Chati schrie verzweifelt auf. Die bildschöne Mongolin hatte allen Stolz 
  und alle Überlegenheit vergessen, als sie von zwei Kriegern in die düstere 
  Höhle geschleift wurde. Dabei war die Tochter des Hordenführers Phemten 
  Khan in der ganzen mongolischen Steppe berüchtigt für ihren Hochmut.


  Doch inzwischen hatte sie erkannt, wer sie entführt hatte. Und dieses Wissen 
  ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren …


  Als die vermummten Reiter Chati aus ihrer Jurte geraubt hatten, hatte sie noch 
  daran geglaubt, dass ein mächtiger fremder Fürst sie zu seinem Weibe 
  machen wollte. Chati hatte sich sogar ein wenig geschmeichelt gefühlt …


  Aber dieser Mann, den sie nun im Schein der Fackeln erkannte, war Kengis Khan.


  Sie kannte sein grausames Gesicht mit dem dünnen Schnurrbart, den gedrungenen 
  Körper in dem Schaffell-Wams und Kettenhemd, den Eisenhelm mit dem Emblem 
  seiner Sippe.


  Oft genug hatte Kengis Khan mit ihrem Vater und anderen Sippenführern am 
  Feuer gesessen. Dann hatten die Männer ihre neuesten Eroberungspläne 
  besprochen. Und nicht umsonst zitterte die halbe Welt vor den mongolischen Reiterhorden.


  Nein, dieser Befehlshaber war kein fremder Fürst.


  Sondern ein elender Schuft, der mit den Mächten der Finsternis im Bunde 
  stand.


  Kengis Khan lachte höhnisch auf, als er bemerkte, wie verzweifelt sich 
  Chati wehrte.


  Seine Männer hatten bei der Entführung bereits ihr Kleid aus bester 
  chinesischer Seide zerrissen.


  Ihre üppigen Brüste, die runden Hüften und die wohl geformten 
  Schenkel waren den gierigen Blicken des Khans und seiner Männer fast unverhüllt 
  preisgegeben.


  Doch Kengis Khan wollte Chati nicht zu seinem Weib machen und sie auf sein Yakfell-Lager 
  zerren. Er hatte ganz andere Pläne mit ihr.


  Grausamere.


  »Warum zierst du dich so, ehrwürdige Jungfer?«, lachte der Mongolenführer. 
  Er kostete es aus, diese hochnäsige Steppenblume in seiner Gewalt zu haben. 
  »Heute wird dir eine große Ehre zuteil werden …«


  »Mein Vater wird dich in Stücke reißen lassen!«, drohte 
  Chati. Doch ihrer zitternden Stimme fehlte jede Überzeugungskraft.


  »Dein Vater? Dieser alte Ziegenbock?« Kengis Khan hielt sich den Bauch 
  vor Lachen.


  Seine Krieger fielen lauthals ein.


  Gut zwanzig Mann hatten sich in der weitläufigen dunklen Grotte versammelt. 
  Gut die Hälfte von ihnen hielt lodernde Fackeln in den Fäusten.


  Alle trugen die übliche Kleidung mongolischer Reitersoldaten. Derbe Reithosen 
  und Stiefel, ein Schaffell oder Leder-Wams, Helm und leichte Brustpanzer aus 
  Eisen.


  Sie waren Eingeweihte.


  Nicht allen Kriegern des Khans wurde die Ehre zuteil, dem grässlichen Thral 
  Shroc dienen zu dürfen.


  Noch nicht …


  Als der Khan sich wieder beruhigt hatte, verstummten auch seine Gefolgsleute.


  »Gegen die Mächte, die ich heute beschwören werde, ist der alte 
  Narr Phemten Khan machtlos! Auch der Kaiser von China oder der Schah von Persien 
  sind wie hilflose Kinder im Vergleich zu Thral Shroc!«


  Chati erstarrte vor Entsetzen, als sie den Namen des gefürchteten Dämons 
  hörte. Aber hatten die Schamanen-Priester ihn nicht einst gebannt?


  Es war, als ob Kengis Khan die Gedanken der halb nackten jungen Mongolin hatte 
  lesen können.


  »Mein Meister schläft noch«, sagte er mit gefährlich leiser 
  Stimme. »Aber ich werde ihn jetzt wieder erwecken. Mit deiner Hilfe, verehrte 
  Chati, Tochter des Phemten Khan!«


  Kengis Khan war sehr mit sich zufrieden. Mit Bedacht hatte er die hochnäsige 
  Tochter des Sippenführers als Opfer ausgewählt. Nicht nur, weil er 
  sie nicht leiden konnte.


  Nein, sie war außerdem noch schön und von edler Herkunft. Auch wenn 
  Kengis Khan Chatis Vater als alten Ziegenbock verspottet hatte, so war dieser 
  doch trotzdem ein einflussreicher Khan in den unendlichen Steppen der Mongolei, 
  und Thral Shroc verlangte ein würdiges Opfer, so viel wusste der Dämonenknecht.


  Und wer könnte würdiger sein als die Tochter eines großen mongolischen 
  Sippenführers?


  Chati sagte nichts mehr. Ihre Zähne klapperten vor Angst.


  Kengis Khan weidete sich an ihrer Furcht.


  »Bringt jetzt die Truhe!«, kommandierte er.


  Sechs seiner Männer, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, schleppten 
  nun keuchend eine riesige Truhe herbei.


  Sie bestand aus schwerem Eichenholz, war versehen mit kunstvollen Metallbeschlägen. 
  Wahrscheinlich war sie von chinesischen Handwerkern gefertigt worden. Die Mongolen 
  verstanden sich zwar auf das Kämpfen, überließen aber solche 
  Feinarbeiten lieber den sesshafteren Völkern. Sie selbst waren im Sattel 
  zuhause.


  Mongolen verstanden sich allenfalls darauf, Sättel zu machen. Oder ihre 
  berüchtigten Bögen aus Yakhorn und Bambus, mit denen sie tödlichen 
  Pfeilregen auf die Dörfer ihrer Feinde niedergehen ließen …


  Ächzend stellten die Träger die Truhe zu Füßen von Kengis 
  Khan ab.


  Der Mongolenführer winkte einige Fackelträger näher zu sich heran. 
  Er brauchte mehr Licht für das, was er nun vorhatte.


  Kengis Khan öffnete die Truhe. Sie war fast bis zum Rand mit phosphorisierendem 
  schwarzen Sand gefüllt.


  Der Dämonenknecht zog seinen Dolch.


  Chati schrie in Panik auf.


  Doch zunächst zog Kengis Khan mit dem Dolch nur einige Linien in den Sand, 
  bis er zwei ineinander verschobene Quadrate gezeichnet hatte.


  Dazu murmelte er unablässig Sätze in einer zischelnden und gurgelnden 
  Sprache, die Chati noch niemals gehört hatte – und auch keiner der 
  anwesenden Reitersoldaten.


  Sie waren ihrem Khan zwar treu ergeben, doch hatte die Männer niemand in 
  die Geheimnisse des Thral-Shroc-Kultes eingeweiht.


  Die hütete Kengis Kahn, denn sie geben ihm seine Macht.


  Der Mongolenführer öffnete einen Lederbeutel und holte ein widerliches 
  Ding daraus hervor. Eine mumifizierte Schildkröte.


  Unter unablässigem Gebrabbel in der Dämonensprache begrub er sie halb 
  im Sand, inmitten des linken Quadrats.


  Als Nächstes beförderte Kengis Khan einen blanken Knochen ans Tageslicht. 
  Er steckte ihn in das rechte Quadrat, das er in den schwarzen Sand gezeichnet 
  hatte.


  Schließlich nahm er ein rötliches Pulver zur Hand, streute es rund 
  um die beiden Rechtecke.


  Dann zündete der Mongolenführer an einer der Fackeln einen Fidibus 
  an. Mit diesem setzte er das Pulver in Brand.


  Ein grünes, unirdisches Glimmen verbreitete sich auf dem schwarzen Sand. 
  Es wurde so intensiv, dass es in die ganze Höhle hinauszustrahlen schien.


  Kengis Khan nickte den beiden Männern zu, die Chati gepackt hielten. »Bringt 
  sie her!«, befahl er mit knurrender Stimme.


  Chati sträubte sich. »Nein! Nein, lasse mich los!«


  Verzweifelt versuchte sie sich gegen den Griff ihrer Häscher zu stemmen.


  »Bringt sie her!«, wiederholte Kengis Kahn den Befehl.


  Die Krieger schleiften das Mädchen nach vorne, bis es unmittelbar vor dem 
  Dämonenknecht stand.


  »Lasst mich in Ruhe! Lasst mich los!«, rief sie. »Kengis Khan, 
  das wirst du büßen! Dafür wirst du bezahlen! Mein Vater wird 
  dich …«


  »Nichts wird er!«, herrschte er sie an. »Halt jetzt den Mund, 
  Weib!«


  Sie verstummte tatsächlich, als sie in seine Augen blickte. Ein Feuer schien 
  darin zu lodern. In seinen Augen lag ein Glanz, der ihr nicht gefallen konnte.


  Er hielt auch noch immer mit der Rechten den Dolch umklammert, was sie zusätzlich 
  ängstigte. Eine gefährliche Waffe war das, die er jetzt auch langsam 
  anhob, um die Spitze der Klinge auf das Mädchen zu richten.


  Chati erstarrte, wurde stocksteif.


  »Du wirst dich nicht wehren«, knurrte Kengis Kahn.


  Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Sie zitterte, aber sie 
  wagte es nicht, sich noch mal zu rühren.


  Die Klinge des Dolches berührte jetzt ihre Haut an der Kehle, fuhr dann 
  langsam hinab bis zu ihren Brüsten. Ratschend zerschnitt der Dolch den 
  Stoff, der noch einen Teil ihrer Brüste bedeckt hatte.


  »Oh, wie schön du bist!«, heiserte Kengis Khan und starrte auf 
  ihren blanken Busen. »Wunderschön bist du. Begehrenswert. Jeder Mann 
  würde sich erfreuen, dich mit all seiner Kraft zu nehmen.«


  Als sie diese Worte hörte, mit heiserer Stimme fast flüsternd hervorgebracht, 
  versuchte sich das nackte Mädchen wieder aus dem Griff seiner Häscher 
  zu befreien. Chati wollte ihre großen festen Brüste mit den Händen 
  bedecken, doch es ging nicht, denn unerbittlich hielten die Dämonenknechte 
  ihre Arme umklammert.


  »Ja, es tut mir in der Seele weh, so ein hübsches Geschöpf opfern 
  zu müssen«, sprach Kengis Kahn weiter. »Fürwahr, ich wüsste 
  andere Dinge mit dir anzufangen, aber es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Die kalte Klinge des Dolches glitt mit der stumpfen Fläche über ihre 
  Brüste und über die spitzen Warzen.


  »Bitte nicht«, flüsterte Chati, die nun all ihren Stolz verloren 
  hatte. Die Todesangst hatte sie gebrochen. Jetzt ging es nur noch um ihr Leben, 
  das wusste sie. Dieser brutale Mann würde sie töten, wenn sie ihn 
  nicht irgendwie davon abhalten konnte. »Ihr könnt mich nehmen, Kengis 
  Khan. Nehmt meinen Körper und erfreut Euch daran. Ich will Eure Sklavin 
  sein. Aber lasst mich leben!«


  Seine Blicke klebten förmlich auf ihrer prallen Weiblichkeit. Gier hatte 
  sich in seine Augen geschlichen. Eine Gier, die er kaum in der Lage war zu unterdrücken.


  Ja, er hätte dieses wunderschöne Mädchen gern genommen. Jetzt, 
  wo ihr Widerstand gebrochen war. Aber es durfte nicht sein. Thral Shroc, sein 
  finsterer Gott, würde es nicht dulden, wenn er sich vorher noch an dem 
  Opfer verging. So sehr ihn seine viehischen Triebe auch dazu zwingen wollten, 
  er unterdrückte sein Begehren und riss sich zusammen.


  »Bitte lasst mich am Leben!«, schluchzte das Mädchen. »Ihr 
  könnt alles von mir haben und könnt alles mit mir tun – aber 
  lasst mich am Leben!«


  »Alles?«, fragte er, und jetzt lag Hohn und Spott in seiner Stimme. 
  »Wirklich alles? Eben noch warst du stolz und hochmütig und hast mir 
  mit dem Zorn deines Vaters gedroht.«


  »Aber ich … ich habe meine Meinung geändert«, schluchzte das 
  Mädchen.


  »Weil du jetzt Angst hast und um dein Leben winselst«, sagte er, und 
  seine linke Hand hob sich. »Du hast erkannt, dass ich der Meister bin!«


  Seine linke Hand krampfte sich nun um die Reste ihres zerrissenen und zerschnittenen 
  Kleides, und er riss ihr die Fetzen vom Leib.


  Jetzt stand die Tochter des alten Sippenführers völlig nackt vor ihm. 
  Beschämt senkte sie den Blick, Tränen in den Augen.


  Er konnte sich kaum satt an ihr sehen. Sie war wirklich ein bildschönes 
  Geschöpf. Sie war schlank, hatte aber ungemein weibliche Rundungen, und 
  zwar genau an den richtigen Stellen.


  Wieder hob er die linke Hand, legte sie auf die nackte Brust des Mädchens 
  und begann diese zu kneten. Chati hörte sein erregtes Keuchen.


  Obwohl es für sie die absolute Erniedrigung bedeutete, war sie doch gewillt, 
  sich diesem hemmungslosen Schurken hinzugeben, wenn er ihr dafür das Leben 
  schenkte.


  »Nehmt mich, Kengis Kahn«, wiederholte sie. »Nehmt mich und lasst 
  mich am Leben!«


  »Nein!«, sagte er plötzlich mit harter Stimme. »Nein, damit 
  wirst du dein Leben nicht retten können!«


  Er zog seine linke Hand zurück, und nun spürte die junge Frau wieder 
  die Dolchklinge an ihrem Hals.


  Sie hob den Blick und starrte in Augen, die vor Boshaft zu glühen schienen. 
  Ein Frösteln durchlief ihren nackten Körper und ließ sie heftig 
  zittern.


  »Wir müssen jetzt beginnen«, heiserte Kengis Khan. »Die 
  Opferung muss vollzogen werden!«


  »Nein!«, rief das nackte Mädchen im brutalen Griff der Häscher. 
  Chati wand sich, aber sie konnte sich nicht befreien. Es gab kein Entkommen. 
  »Nein, bitte! Verschont mich!«


  Wieder starrte er auf ihre großen festen Brüste. Die Kälte, 
  die hier herrschte, hatte die Warzen spitz und hart werden lassen.


  Er schüttelte den Kopf. Einerseits, um ihr zu zeigen, dass er keine Gnade 
  mit ihr kannte, andererseits, um seine Gier loszuwerden, die ein heftiges Prickeln 
  in seinen Lenden hervorrief.


  »Nein, es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er. »Du 
  musst sterben. Du musst dein Leben lassen, damit Thral Shroc wieder erwachen 
  kann!«


  »Nein, nein! Ich flehe Euch an!«


  »Dir wird jetzt eine große Ehre zuteil«, sagte Kengis Khan, 
  und nun war ein wahnsinniges Glitzern in seine Augen getreten. »Ja, eine 
  große Ehre, denn dein Blut wird den Thral Shroc zurückholen!«


  »Habt Erbarmen! Ich will Euch dienen wie eine Sklavin! Alles könnt 
  Ihr von mir haben, Kengis Khan – nur lasst mir mein Leben!«


  »Nein, Chati. Es gibt keine andere Möglichkeit, wie ich schon sagte!«


  Und bevor Chati noch weiter um ihr Leben betteln konnte, rammte Kengis Khan 
  ihr die Klinge bis ans Heft in den Leib!


  Der rote Lebenssaft spritzte hervor.


  Chati stieß ein Röcheln aus. Ihr Körper wollte sich zusammen 
  krümmen, doch die Dämonendiener hielten sie fest. Chatis Augen wurden 
  glasig, aber sie starrte noch immer direkt in das Gesicht ihres feigen Mörders.


  Kengis Khan sah ihren flehenden Blick, doch er erweckte in ihm kein Mitleid. 
  Im Gegenteil, er geriet nun in einen wahren Blutrausch.


  Er riss den Dolch wieder aus ihren Leib, stieß dann erneut zu.


  Mit dem nächsten Hieb zerfetzte er die Kehle des wehrlosen Mädchens.


  Selbst die hart gesottenen Krieger mussten die Zähne zusammen beißen, 
  als sie ihren Anführer so besinnungslos wüten sahen. Sie spürten, 
  dass er von einer Macht beherrscht wurde, die nur die Schamanen und Priester 
  noch hätten stoppen können.


  Eine absolut böse, eine dämonische Macht.


  Eine Macht von unendlicher Zerstörungswut …


  Während Kengis Khan auf sein Opfer immer wieder mit der Klinge einhieb, 
  tränkte das Blut des Mädchens den schwarzen Sand, spritzte auf den 
  Knochen und die mumifizierte Schildkröte. Es zischte und dampfte, als das 
  Blut auf die grünlich schimmernde Glut spritzte.


  Mit einem letzten Zucken wich alles Leben aus der jungen, schönen Chati. 
  Sie hauchte es aus, das Gesicht verzerrt vor Entsetzen, Grauen und Schmerz.


  Dann erschlaffte ihr zerstörter Leib im Griff der Männer, die sie 
  hielten.


  In diesem Moment wurde die Höhle erschüttert von einem überlauten 
  Bersten und Krachen. Er hörte sich an wie Donnerschläge, und es wurde 
  von den Wänden der Grotte zurückgeworfen, schwoll weiter an zu höllischen 
  Dimensionen.


  Viele der Reitersoldaten glaubten, auf der Stelle zu ertauben. Doch sie wichen 
  nicht von ihrem Platz, wenn auch die Fackeln in ihren Händen zu zittern 
  begannen.


  Aus der Truhe wuchs eine riesige Gestalt empor.


  Kengis Khan hatte den toten Körper seines feige ermordeten Opfers zur Seite 
  geworfen wie eine Puppe. Der Dämonenknecht breitete die Arme aus.


  Er brüllte etwas. Aber bei dem infernalischen Lärm konnte niemand 
  seine Worte verstehen.


  Jedenfalls keiner der Sterblichen …


  Die wabernde Masse über der Truhe war schwärzer als die mondlose Nacht 
  im Hochland des mongolischen Altai.


  Die Krieger spürten die Kraft des absolut Bösen, die von dieser Masse 
  ausging. Die Tapferen unter ihnen hielten stand. Und die Feiglinge liefen ebenfalls 
  nicht weg, weil sie von ihrer Furcht an den Höhlenboden genagelt waren.


  Die satanische Majestät der grässlichen Erscheinung währte nur 
  wenige Atemzüge. Dann sackte der wiedererweckte Dämon in sich zusammen 
  wie ein Feind, der von einem Pfeil in den Rücken getroffen wurde.


  Kengis Khan konnte es nicht glauben. Die mühsam von ihm aufgebaute schwarze 
  Magie hatte nicht gewirkt!


  Thral Shroc war noch nicht einmal dazu gekommen, seine furchtbare Gestalt wieder 
  anzunehmen.


  Der Mongolenführer ließ den blutigen Dolch sinken.


  Was hatte er falsch gemacht?


  Der donnernde Lärm flaute ab und verstummte schließlich ganz. Lähmende 
  Stille breitete sich in der Höhle aus.


  Doch dann erklang eine dünne Stimme. Alle Männer konnten sie hören. 
  Doch den Sinn ihrer Worte verstand nur Kengis Khan. Denn es war die Sprache 
  der Dämonen, in der diese Stimme zu ihm sprach.


  »Kengis Khan, du Narr! Das Blut dieser Dirne gibt mir nicht meine Kraft 
  zurück!«


  »A-aber großmächtiger Thral Shroc«, gab der Mongolenführer 
  in derselben Sprache zurück, »Chati war ein Mädchen von edlem 
  Geblüt, die Tochter von Phemten Khan.«


  »Das spielt keine Rolle«, dröhnte die Stimme des gestaltlosen 
  Dämons. »Um mich wieder in eure Welt zu holen, muss anderes Blut fließen. 
  Das Blut eines Mädchens, das von heiligen Händen auserwählt wurde!«


  Und bevor Kengis Khan nach der Bedeutung dieser Worte fragen konnte, war die 
  Stimme seines dämonischen Meisters wieder verklungen.


  »Nein«, rief Kengis Khan. »Komm zurück, Thral Shroc! Komm 
  zurück und sage mir, was ich tun soll!«


  Doch es war vergebens.


  Alle schwarzmagischen Tricks des Mongolenführers konnten Thral Shroc nicht 
  dazu bringen, noch einmal zu seinem Diener zu sprechen.


  Kengis Khan musste sich mit dem Orakelspruch des Dämons begnügen …

 


  Chinesische Nordgrenze, 1405


  Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen. Ich war dabei, 
  als die Erde von Dämonenhorden in entsetzliches Chaos gestürzt wurde.


  Der Lauf der Zeit wurde geändert und die Katastrophe verhindert – 
  doch noch immer weilen die Grah'tak unter den Sterblichen und suchen sie zu 
  verderben.


  Ich bin ein Wanderer.


  Es ist meine Aufgabe, die Menschheit zu beschützen. Unerkannt wandle ich 
  durch die Zeit, damit der Tag des Untergangs, den ich gesehen habe, niemals 
  wieder eintreten wird …


  Torn wurde von dem hellen, pulsierenden Schlund des Vortex ausgespien. Der Wanderer 
  landete auf hartem Lehmboden, in einem öden Hohlweg zwischen verkrüppelten 
  Nadelbäumen.


  Er war nicht sehr erstaunt, sich direkt neben einem Leichnam wieder zu finden. 
  Torn hatte gewusst, dass er vom Gardian in einer sehr gewalttätigen Periode 
  der Menschheitsgeschichte abgesetzt werden würde.


  Wie alle Perioden der Menschheitsgeschichte, dachte er bitter.


  Hier hatte er seine Mission zu erfüllen …


  Die Lu'cen, die Richter der Zeit, hatten ihm diese Aufgabe gestellt. Denn er 
  war ihr Wanderer, ihr Krieger, und er kämpfte für sie im ewig währenden 
  Kampf gegen die Grah'tak, gegen die dämonischen Horden aus dem Subdaemonium.


  Das war seine Bestimmung.


  Und sein Fluch.


  Und jetzt lag eine Leiche zu seinen Füßen.


  Der Wanderer betrachtete den Toten. Es war ein noch junger Mann, mit dem kahl 
  geschorenen Kopf eines buddhistischen Mönchs.


  Auch die orangefarbene Robe deutete auf den geistlichen Stand hin.


  Jemand hatte den heiligen Mann mit einem Schwert durchbohrt. Die Mörder 
  mussten noch in unmittelbarer Nähe sein. Jedenfalls hörte Torn dumpfe 
  Schläge vom anderen Ende des Hohlwegs her. Außerdem erklangen wilde 
  Schreie.


  Der Translator der Plasmarüstung übersetzte die Sprache der brüllenden 
  Männer.


  Chinesisch.


  Ob dieser Kampf etwas mit Torns Auftrag zu tun hatte?


  Der Wanderer würde es bald erfahren.


  Torn konzentrierte sich auf die Gesichtszüge des ermordeten Mönchs. 
  Sie waren vor Entsetzen verzerrt.


  Das wabernde Plasma von Torns Rüstung verwandelte sich, veränderte 
  seine Form, bis Torn wie ein Zwillingsbruder des toten Mönchs aussah.


  Der Wanderer bückte sich, nahm die irdischen Besitztümer des heiligen 
  Mannes an sich. Es war nicht viel. Nur ein Beutel, der ein winziges Messer und 
  eine Gebetskette enthielt. Außerdem eine Bettelschale.


  »Tut mir leid, mein Freund«, sagte Torn. »Aber du wirst es nicht 
  mehr brauchen.«


  Dann lief Torn dorthin, wo immer noch die Geräusche wilden Kampfgetümmels 
  ertönten.


  Als Torn um eine Kurve des Hohlwegs bog, bot sich ihm ein unglaubliches Bild.


  Eine Horde von ungefähr zehn Kämpfern hatte einen einzelnen Mann eingekreist. 
  Doch dieser Unbewaffnete, der ebenfalls die Mönchsrobe trug, hielt sich 
  die Übermacht mit bloßen Händen und Füßen vom Leib!


  Die Angreifer waren offenbar chinesische Räuber. Ausgemergelte Kerle in 
  zerlumpten Kitteln und geflickten Hosen. Die meisten von ihnen barfuß. 
  Ihre langen Zöpfe tanzten im Kampfgewühl auf und nieder.


  Doch trotz ihrer ärmlichen Kleidung waren die Räuber schwer bewaffnet. 
  Sie führten Speere, Piken, Hellebarden, mit Nägeln gespickte Keulen 
  und Kugeln an Ketten mit sich.


  Mit diesen Instrumenten droschen sie auf den einzelnen Mönch ein!


  »Tötet ihn!«, schrie einer der Räuber. »Schlagt ihm 
  endlich den Schädel ein! Verdammt, warum dauert das so lange?«


  Der Mann in der Robe parierte die Stöße und Schläge, zerbrach 
  mit bloßen Händen Speerschäfte und rammte seine Fäuste 
  in die Gesichter der brüllenden Banditen.


  Torn eilte auf den Kampfplatz zu. Unter dämonischem Einfluss standen die 
  Banditen nicht. Trotzdem spürte er ihren Hass auf den heiligen Mann.


  Torn zögerte nicht einzugreifen – Unrecht machte ihn rasend.


  Es war eindeutig, auf welcher Seite Torn stand. Allein schon, weil er die Robe 
  des toten Mönchs angelegt hatte …


  Einige der Kerle drehten sich zu ihm um. In den Augen eines zahnlockigen Räubers 
  blitzte es furchtsam auf.


  »Der … der andere Mönch! Den haben wir doch erledigt!«


  »Ich bin zäh!«, antwortete der Wanderer in derselben Sprache, 
  die der Kerl benutzt hatte. Der Translator seiner Plasmarüstung ermöglichte 
  es Torn, sich in jeder nur möglichen Sprache zu verständigen.


  Der Wanderer rammte seine rechte Faust auf die Nase des Räubers.


  Der Angreifer ließ seine Keule fallen und ging aufheulend zu Boden. Das 
  Blut floss ihm aus der zertrümmerten Nase.


  Ein anderer Räuber holte mit einer Art Dreschflegel aus, um Torn den Schädel 
  einzuschlagen.


  Torn unterlief die Attacke und rammte dem Kerl seinen Ellenbogen auf den Solarplexus.


  Torn beherrschte zahlreiche Techniken des waffenlosen Kampfs – der Lu'cen 
  Custos hatte sie ihm alle beigebracht, und Torn schien ein eigentümliches 
  Talent dafür zu haben. Ob dies mit seiner sterblichen Vergangenheit zusammen 
  hing, konnte der Wanderer nur vermuten – seine Erinnerungen an die Zeit 
  vor dem Jüngsten Tag hatten die Lu'cen ihm genommen.


  Für den Augenblick konzentrierte sich Torn ganz auf das Gefecht. Er ließ 
  sich zu Boden fallen, als ihm ein Angreifer von hinten die Keule über den 
  kahlen Kopf ziehen wollte. Das Schlaginstrument glitt ab und streifte Torns 
  Schulter.


  Doch der Schlag verletzte ihn nicht. Normale menschliche Waffen konnten dem 
  körperlosen Wanderer nichts anhaben.


  Das zeigte sich auch im nächsten Moment.


  Torn hatte gerade den Keulenschwinger mit einem Fußtritt ins Gesicht außer 
  Gefecht gesetzt, als eine Speerspitze in seinen Bauch drang!


  Brüllend rammte ein Räuber seine Waffe weit in den Körper, der 
  in Wahrheit eine Plasmarüstung war.


  Blankes Entsetzen spiegelte sich auf den Gesichtern der Banditen, als der soeben 
  ›aufgespießte‹ Torn den Speerschaft zerbrach und das untere 
  Ende als Keule benutzte.


  Er schlug damit den Speerträger und noch zwei weitere Räuber nieder.


  »Flieht!«, brüllte eine sich überschlagende Männerstimme. 
  »Die heiligen Männer sind unsterblich!«


  Plötzlich liefen die Angreifer wie die Hasen. Die Aussicht, es mit Unsterblichen 
  zu tun zu haben, versetzte sie in nackte Panik.


  Während Torn zu Gunsten des anderen Mönchs eingegriffen hatte, hatte 
  dieser ebenfalls wild um sich geschlagen und drei von ihnen mit Tritten und 
  Schlägen in die Traumwelt geschickt.


  Der Mann in der Robe trat nun auf Torn zu. Seine Unterarme waren mit blutigen 
  Schrammen übersät, aber alle Knochen schienen noch heil.


  Leise lächelnd drückte der Mönch seine geballte rechte Faust 
  in die offene linke Handfläche und verneigte sich.


  Torn wusste nicht, was diese Geste bedeutete. Aber er ahmte sie nach.


  »Ich freue mich, dass du am Leben bist, Bruder Liu. Ich glaubte schon, 
  die Verblendeten hätten deinen Körper zerstört. Aber Buddha hat 
  gewiss seine schützende Hand über dich gehalten. Deshalb konnten dich 
  der Speer und vorhin das Schwert auch nicht verwunden.«


  »So ist es«, bestätigte Torn, der über Buddhismus kaum etwas 
  wusste. Immerhin kannte er jetzt aber den Namen, unter dem er in dieser Zeit 
  und Weltgegend auftreten würde.


  Ich bin Liu, ein chinesischer Bettelmönch …


  »Doch sage mir eins, Bruder Liu«, fuhr der andere Mönch fort. 
  Er war etwas älter als Liu, schien nur aus Muskeln, Sehnen und Narben zu 
  bestehen. »Ich glaubte, dass ich bereits alle Kung-Fu-Techniken unseres 
  Klosters kenne. Und doch habe ich dich auf ungewöhnliche Weise kämpfen 
  sehen. Woher hast du diese Methoden?«


  Torn stockte. Sollte der Wanderer seine neue Tarnexistenz wieder verlieren, 
  kaum dass er sie angenommen hatte?


  Doch der ältere Mönch sprach weiter.


  »Natürlich – wie dumm von mir! Ich vergaß, dass du ein 
  ganzes Jahr lang in der Provinz Kwang Si verweilt hast, um auf Geheiß 
  unseres Abtes Buddhas Lehre zu verbreiten. Dort kämpft man gewiss einen 
  anderen Stil, nicht wahr?«


  »Ja, genau«, erwiderte Torn. Er war froh, dass dem heiligen Mann diese 
  einleuchtende Erklärung eingefallen war.


  »Dein Bruder Fang wird eben langsam alt«, sagte der ältere Mönch 
  lächelnd. »Lass uns nun unseren Marsch fortsetzen.«


  Torn notierte sich im Geist, dass der andere Mönch Fang hieß. Dann 
  griff er zu seiner Bettelschale, die er während des Kampfes fallen gelassen 
  hatte. Sie war aus dickem Holz geschnitzt und schien unzerbrechlich.


  Die beiden Mönche verließen den Hohlweg, wobei das Stöhnen der 
  verwundeten Räuber sie begleitete.


  Und Torn dachte an seinen Auftrag, der ihn hierher geführt hatte …

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Hier, im Numquam, der Welt zwischen den Welten, erwarte ich, Torn, die Lu'cen.


  Ich befinde mich in der alten Zentrale der Festung. Hätte ich noch eine 
  Empfindung für Temperaturen, so würde mir meine Umgebung kalt erscheinen, 
  und ich würde sicherlich frieren.


  Meine Zähne würden klappern, und eine Gänsehaut würde sich 
  über meinen bibbernden Körper spannen.


  Doch ich, der Wanderer, existiere nicht mehr als Körperwesen. Es ist meine 
  Seele, die mit Hilfe von Gardian, Plasmarüstung und Lux immer wieder zum 
  ewigen Kampf gegen die Mächte des Bösen antritt.


  Gerade erst bin ich wieder von einer meiner Missionen im Auftrag der Lu'cen 
  in die Festung am Rande der Zeit zurückgekehrt. Nur wenige Minuten ist 
  das her. Oder Wochen. Oder Jahre. Oder Ewigkeiten …


  Das hat keine Bedeutung. Die Zeit zählt hier nicht. Sie scheint stillzustehen 
  und bewegt sich doch mit ungeheurem Tempo. Die Zeitlinien überschneiden 
  sich hier, überlappen sich, und so werden Augenblicke zu Ewigkeiten, und 
  Ewigkeiten werden zu Augenblicke.


  Aber die Erinnerung an meine letzte Mission ist noch frisch, noch nicht verblasst 
  in der Ewigkeit, die hier herrscht. Ich befand mich im Jahr 2218 und an Bord 
  eines Raumschiffs, das eines der Schwarzen Löcher erkunden sollte. Ein 
  Agent der Grah'tak befand sich an Bord, ein Chamäleon, das menschliche 
  Gestalt angenommen hatte. Und auch ich befand mich unter der Mannschaft, ebenfalls 
  als Mensch.


  Der Grah'tak hat versucht, den Deep Space Explorer ›Magellan‹ in das 
  Schwarze Loch zu stürzen, um mit Hilfe der Menschen an Bord den Weg zu 
  öffnen ins Subdaemonium. Dann wären Horden von blutgierigen Grah'tak 
  in die Dimension der Sterblichen gelangt und hätten einen gnadenlosen Eroberungsfeldzug 
  begonnen.


  Im letzten Moment gelang es mir, das Chamäleon zu entlarven und seine finsteren 
  Pläne zu vereiteln. Aber um welchen Preis!


  Ich bin der einzige Überlebende der ›Magellan‹. Alle anderen 
  an Bord sind Opfer dieses grausamen Geschöpfes geworden oder haben sich 
  selbst das Leben genommen, um diesem Grauen zu entkommen!


  Ich habe diese Menschen kennen gelernt, habe unter ihnen gelebt. Und ich sah 
  auch ihre zerfetzten Leichen.


  Jetzt bin ich wieder allein.


  Ganz allein.


  Die Einsamkeit ist mein Fluch.


  Einst war ich ein Mensch, aber immer deutlicher stellt sich heraus, dass ich 
  niemals wieder unter Menschen werde leben können.


  Doch die Einsamkeit dauert niemals allzu lange. Jedenfalls nicht so lange, bis 
  ich den Verstand verliere. Immer nur ein paar Augenblicke. Immer nur ein paar 
  Ewigkeiten.


  Dann erhalte ich meinen nächsten Auftrag. Und breche auf zu einer neuen 
  Mission.


  Und jetzt ist es wieder so weit …


  Die Lu'cen manifestieren sich plötzlich vor mir.


  Ich weiß, dass die Richter der Zeit als weise Energiewesen eigentlich 
  keine Körperlichkeit mehr besitzen. Sie zeigen sich mir trotzdem als weise 
  alte Männer in Kapuzenmänteln. Die Lu'cen wollen es mir auf diese 
  Weise einfacher machen, ein Bild von ihnen zu bekommen.


  Die Richter der Zeit sind vollzählig angetreten. Severos, Custos, Sapienos, 
  Memoros, Anarchos, Medicos, Anticos, Chronos und Lyricos.


  Severos, das Oberhaupt der Lu'cen, ergreift das Wort.


  »Es gibt einen neuen Auftrag für dich, Wanderer.«


  »Sprich«, sage ich. Meine Aufmerksamkeit konzentriert sich auf Severos.


  »Nicht mehr viel ist uns erhalten, was einst im Dämonichron aufgezeichnet 
  wurde«, sagt der Oberste Richter der Zeit. »Doch wir wissen von einem 
  Dämon, einer fürchterlichen Kreatur, die die Sterblichen einst in 
  Angst und Schrecken versetzte: dem Thral Shroc.«


  »Dem Thral Shroc?«, frage ich.


  »Eine grässliche Erscheinung, halb menschliches Wesen, halb Kreatur. 
  Vor Unzeiten wurde er von den Kämpfern des Lichts besiegt und gebannt. 
  Doch im Jahr 1405 der menschlichen Zeitrechnung erlangt er seine Macht zurück. 
  Die Grah'tak wollen ihn benutzen, um die mongolischen Reiterstämme unter 
  ihren schwarzmagischen Einfluss zu bringen. So wollen sie erneut den Fluss der 
  Zeit zu ihren Gunsten verändern. Deine Aufgabe ist es, die Wiedererweckung 
  von Thral Shroc zu verhindern. Zu viele Menschen würden unter seinen verderblichen 
  Einfluss geraten.«


  »Wo werde ich ihn finden, Severos?«


  »Im Grenzgebiet zwischen China und den mongolischen Steppen. Im Schatten 
  der großen Mauer wird sich das Schicksal des Skorpiondämons entscheiden«, 
  orakelt der Lu'cen.


  Ich habe meinen Auftrag verstanden und begebe mich in meinen Gort. In der Kuppel 
  des kugelförmigen Raumes schwebt mein Gardian.


  Ich trete unter den Mantel, der sich langsam und majestätisch auf mich 
  nieder senkt. Ich fühle, wie das Bewusstsein des Gardian das meine berührt.


  »Das wird keine leichte Reise, Torn«, spricht der Mantel der Zeit 
  in meinem Bewusstsein zu mir.


  »Welche meiner Reisen ist schon einfach?«


  »Ich fürchte, diesmal steht dir eine persönliche Prüfung 
  bevor«, sagt der Gardian.


  »Persönlich? Es gibt keinen Menschen Torn mehr.« Hart formulieren 
  sich die Worte in meinem Bewusstsein. »Ich bin ein Wanderer, ein Kämpfer 
  gegen die Mächte der Finsternis. Daran ist nichts Persönliches!«


  »Wir werden sehen«, erwidert der Gardian weise.


  Dann schleudert er mich in die Unendlichkeit des Vortex.


  Und ich gelange an die Stelle, wo ich die Leiche eines Mönches finde …


 

 

2. Kapitel

 


  Chinesische Nordgrenze, Provinzhauptstadt Yü Lin, 1405


  Torn, der sich nun Bruder Liu nannte, und Fang näherten sich den Stadtmauern.


  Aus der Entfernung konnte der Wanderer nur die geschwungenen Dächer der 
  größeren Gebäude erkennen. Die Befestigungen der Stadt waren 
  nicht sehr gut ausgebaut. Jedenfalls waren die Mauern niedriger als jene weltberühmte 
  Chinesische Mauer, die Torn auf dem Weg nach Yü Lin gesehen hatte.


  Und jenseits dieser Mauer sollte er den Dämon Thral Shroc finden und vernichten 
  …


  Torn fragte sich, worin seine und Fangs Mission bestand. Seinen Klosterbruder 
  konnte er nicht fragen, ohne sich verdächtig zu machen.


  Die Stadtwachen kreuzten ihre Hellebarden, als die beiden Bettelmönche 
  auf das Tor zukamen. Die Soldaten trugen Lederpanzer und geschwungene Helme, 
  die Torn auf seltsame Weise an die Dächer der Stadt erinnerten. Ihre Mienen 
  waren undurchdringlich.


  »Was ist euer Begehr?«, fragte ein Uniformierter mit Säbel, offensichtlich 
  ein Offizier.


  »Wir sind Abgesandte des Shaolin-Klosters«, sagte Fang, wobei er stolz 
  den Kopf in den Nacken warf. »Der hohe Mandarin Li Po hat nach uns geschickt!«


  Wie zufällig ließ Fang unter den Falten der Robe seinen linken tätowierten 
  Unterarm sehen. Das Motiv stellte einen grimmig dreinschauenden Drachen dar.


  In den Augen des Offiziers glomm Furcht auf. Doch dann hatte er sich wieder 
  in der Gewalt.


  »Folgt mir, edle Mönche! Ich geleite Euch zu dem ehrenwerten Li Po!«


  Innerhalb der Stadtmauern bestand die Stadt Yü Lin hauptsächlich aus 
  einstöckigen Lehmhäusern. Zwischen ihnen gab es nur enge Gassen. Für 
  die Ochsengespanne der Bauern war da kein Durchkommen. Aber die meisten Lasten 
  wurden ohnehin von ausgemergelten Kulis geschleppt, die allerdings große 
  und schwere Säcke auf ihren krummen Rücken trugen.


  Viele Menschen verneigten sich oder fielen sogar auf die Knie, als sie Fang 
  und Torn sahen. Der ältere Mönch segnete sie mit der rechten Hand, 
  während seine linke die Gebetskette umklammert hielt.


  Torn ahmte die Gesten nach.


  Der Palast des Mandarin war das Größte und prächtigste Gebäude 
  in der Stadt. Breite Stufen aus Granit führten hinauf zu dem Herrschaftssitz.


  Der Offizier führte die beiden heiligen Männer durch ein hohes Tor, 
  das mit mächtigen vergoldeten Drachenschnitzereien verziert war.


  Torn und Fang mussten einige Zeit in einem Vorraum warten. Ein eifrig dienernder 
  Palastknecht brachte ihnen kleine Teigtaschen auf einem Tablett.


  Fang langte herzhaft zu und beförderte die restlichen Kuchen in seine Bettelschale. 
  Torn folgte seinem Beispiel. Zwar benötigte der körperlose Wanderer 
  keine Nahrung, aber wenn er gar nichts aß, würde er sich verdächtig 
  machen.


  »Der Mandarin sorgt gut für seine Gäste«, murmelte Fang 
  fast unhörbar. »Das Volk hat zwar nicht viel zu Essen, aber hier im 
  Palast scheint es an nichts zu fehlen. Vielleicht wird der Mandarin in seinem 
  nächsten Leben als armer Bauer wieder geboren. Dann wird es ihm leid tun, 
  dass er nicht mehr für die Armen gegeben hat, als er dazu Gelegenheit hatte.«


  »So wird es wohl sein«, murmelte Torn.


  »Ich bin mir sogar sicher«, sagte Fang. »Was wir in diesem Leben 
  versäumen, das wird uns im Nächsten heimgezahlt. So ist der Lauf der 
  Wiedergeburt. Aber allzu viele Menschen denken nur zu ungern darüber nach.«


  Torn nickte nur, dann blickte er sich um. Er wusste nicht viel über die 
  Verhältnisse im mittelalterlichen China. Aber es war gewiss gefährlich, 
  solche Reden zu führen.


  Es war, als ob Fang seine Gedanken gelesen hätte.


  »Der Mandarin will etwas von uns, mein Bruder. Wir sind Mönche und 
  unterstehen nicht seiner Gerichtsbarkeit, vergiss das nicht. Außerdem 
  kommen wir aus dem Shaolin-Kloster. Uns fürchten sogar die Drachen im Himmel 
  und die Feuer speienden Schlangen in der See!«


  Torn musste sich ein Lächeln verkneifen. An Selbstbewusstsein mangelte 
  es seinem Mitbruder jedenfalls nicht …


  Laut dröhnte ein Gong durch die mit viel Seide und Schnitzereien verzierte 
  Vorhalle.


  »Der ehrenwerte Li Po lässt bitten!«, gellte die Stimme eines 
  unsichtbar bleibenden Mannes.


  Die beiden Mönche, von denen einer in Wirklichkeit ein Wanderer der Lu'cen 
  war, erhoben sich und traten durch eine große Tür.


  Torn und Fang betraten eine Art Thronsaal.


  Am anderen Ende des Raumes, dessen Wände von Soldaten mit Hellebarden gesäumt 
  waren, saß ein rundlicher Chinese auf einem Thron.


  Das war offenbar der ehrenwerte Mandarin Li Po.


  Er trug einen Lackhut auf dem Kopf, der von einer Pfauenfeder geschmückt 
  wurde. Sein untersetzter Körper wurde von einem schweren Brokatgewand mit 
  sehr weiten Ärmeln bedeckt.


  Die Fingernägel des Mandarins waren so lang, dass sie sich bogen. Ein Zeichen 
  seiner Würde, wie sich Torn erinnerte. Die Mandarine im alten China wurden 
  bei allen Verrichtungen des täglichen Lebens bedient, sodass sie niemals 
  die eigenen Hände benutzen mussten.


  Indem sie ihre Fingernägel wachsen ließen, zeigten sie das auch äußerlich. 
  Jeder sollte sofort erkennen, dass sie es nicht nötig hatten, selbst Hand 
  anzulegen.


  Auch ein Offizier befand sich im Raum. Er trat auf Torn und Fang zu und nahm 
  neben ihnen Aufstellung.


  »Ihr seid also die Mönche aus dem Shaolin-Kloster«, sagte Li 
  Po mit hoher Fistelstimme. Dann machte er eine Pause, als ob er auf etwas wartete.


  »Kniet nieder vor dem ehrwürdigen Mandarin!«, raunte der Offizier.


  »Ein Shaolin-Mönch kniet nur vor seinem Abt«, entgegnete Fang 
  laut und deutlich, »und vor dem großen Buddha selbst. Aber sonst 
  vor niemandem!«


  Li Po hob die Augenbrauen. Was Fang da gesagt hatte, wollte dem Mandarin nicht 
  gefallen. Er war es gewohnt, dass die Menschen vor ihm krochen.


  Er machte eine fast unmerkliche Bewegung mit der linken Hand.


  Zwei Soldaten kamen heran. Einer von links, einer von rechts. Beide hatten ihre 
  Hellebarden gesenkt. Die Spitzen richteten sich auf die Brust von Torn und die 
  von Fang.


  »Wenn ihr nicht niederkniet, werden euch die Lanzen meiner Soldaten durchbohren!«, 
  drohte der Offizier.


  »Ich werde nicht knien!«, entgegnete Fang entschieden. »Nicht 
  vor einem weltlichen Herrscher! Und erst recht lasse ich mich nicht mit Gewalt 
  dazu zwingen!«


  »Überlege es dir lieber noch einmal genau, Mönch!«, grollte 
  der Offizier.


  »Da gibt es nichts zu überlegen.«


  »Gut – so sterbt dann!«, rief der Offizier erbost.


  Und er gab seinen Soldaten das Zeichen, dass sie Fang und Torn niedermachen 
  sollten.


  Es war der Augenblick, in dem Torn reagierte.


  Er wollte nicht gegen Menschen kämpfen. Menschen waren nicht seine Feinde. 
  Nur die Grah'tak waren es.


  Aber auch wenn er die Menschen nicht verletzen wollte, so musste er jetzt handeln. 
  Und zwar sofort. Ihn selbst konnten die Waffen der Menschen weder verwunden 
  noch töten, aber Fang würde die Lanze durchbohren, und dann würde 
  der weise Mönch sein Leben aushauchen.


  Der Wanderer machte einen blitzschnellen Ausfallschritt nach links, drückte 
  den Schaft der Lanze, die auf ihn gerichtet war, zu Boden und packte das Handgelenk 
  des Soldaten, drückte einmal kurz zu.


  Aufjaulend ließ der Soldat die Hellebarde fallen. Sie klirrte auf die 
  Steinfliesen.


  Der andere Soldat bedrohte noch immer Fang. Doch der Shaolin-Mönch hielt 
  seine bloße Handfläche vor die Eisenspitze der Waffe.


  Zum Erstaunen aller vermochte das Metall sein Fleisch nicht zu verletzen. Im 
  Gegenteil.


  Fang stieß mit der flachen Hand so heftig gegen die Hellebarde, dass der 
  Soldat, der sie mit beiden Fäusten umklammerte, nach hinten geschleudert 
  wurde und auf dem harten Steinboden einen Purzelbaum schlug.


  Andere Soldaten wollten nachrücken, obwohl keiner von ihnen große 
  Lust zu haben schien, mit den beiden Shaolin-Mönchen in den Clinch zu gehen.


  Doch der Mandarin machte eine abwehrende Geste.


  »Genug!«, bestimmte er. »Ihr müsst Euch vor mir nicht verneigen, 
  edle Mönche!«


  Die Soldaten hielten inne, zogen sich dann zurück und nahmen wieder Aufstellung.


  Torn war froh, dass er den Kampf nicht fortsetzen musste. Er wollte diese Menschen 
  nicht verletzen. Und es war ihm verboten, Menschen zu töten, es sei denn, 
  sie hatten einen Pakt mit den Grah'tak geschlossen. Das war hier jedoch nicht 
  der Fall.


  Trotzdem hätte der Kampf durchaus tödliche Dimensionen annehmen können. 
  Und deshalb war Torn tief erleichtert, dass die kurze Auseinandersetzung vorbei 
  war.


  Der Offizier verneigte sich vor dem Mandarin. Er hatte einen Fehler begangen, 
  hatte den Mandarin enttäuscht, und er war zutiefst beschämt darüber, 
  das sah man ihm an.


  Mit einem Wink befahl der Mandarin dem Offizier, ebenfalls zurückzutreten. 
  Sein Gesicht zeigte keine Wut, keinen Zorn über den Offizier. Doch das 
  musste nichts bedeuten. Es konnte sehr gut sein, dass er den Offizier später 
  bestrafen ließ, denn durch diesen hatte auch der Mandarin Gesicht verloren.


  »Es ist für mich Ehre genug, dass ihr gekommen seid«, sagte er 
  nun zu den beiden Mönchen, die vor ihm standen und nicht vor ihm hatten 
  knien wollen.


  »Der Abt hat uns geschickt«, erklärte Fang. »Er hat uns 
  angewiesen, deine Wünsche zu erfüllen!«


  »Hat er das?«, fragte der Mandarin ölig. »Und hat der Vater 
  Abt euch auch gesagt, worum es geht?«


  Fang verneinte, und Torn schüttelte den Kopf.


  »Dann werdet ihr es gleich sehen! – Bringt den Gefangenen!«


  Einige Soldaten stürzten hinaus und verschwanden in einem dunklen Gang 
  links hinter dem prachtvollen Drachenthron. Als sie zurückkehrten, schleiften 
  sie einen struppigen Kerl mit sich.


  Der Gefangene trug ein Wams aus Schaffell, einen leichten Brustpanzer und derbe 
  Stiefel.


  Seine Haut war dunkler als die der Chinesen. Das Haar stand ihm wirr um den 
  Kopf, während die Schädel der Soldaten bis auf den langen Zopf sauber 
  rasiert waren.


  Der arme Kerl war in ein Kang gezwängt worden, eine Art Schandholz. Zwei 
  schwere Hölzer, zwischen denen der Kopf und die Hände eingezwängt 
  wurden. Die Hände konnten den Mund nicht erreichen. Der Gefangene war darauf 
  angewiesen, dass Barmherzige ihm zu essen gaben, sonst verhungert er.


  Der ehrenwerte Mandarin Li Po deutete auf den Mann in dem Kang.


  »Dieser Lumpenhund«, begann er, »ist ein stinkender Mongole, 
  wie ihr sehen könnt. Meine Männer haben ihn diesseits der Grenzmauer 
  aufgelesen. Ich befürchte, dass die mongolischen Barbaren wieder einen 
  Überfall auf unser Land planen. Diese Ratte sollte gewiss spionieren. Gerne 
  würde ich von ihm erfahren, was seine Horden im Schilde führen. Aber 
  das geht nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Torn.


  Der Offizier ging hinüber, riss an dem Kang und schleppte den Mongolen 
  zu Torn hinüber. Dann riss er mit beiden Händen den Mund des Gefangenen 
  auf.


  Torn erstarrte.


  Jemand hatte dem armen Kerl die Zunge herausgeschnitten!


  »Diese schlauen mongolischen Köter denken an alles«, fiepte Li 
  Po auf seinem Thron. »Sie haben ihren Späher mundtot gemacht, falls 
  er in unsere Hände fallen sollte. Also ist er wertlos für mich. Ich 
  wollte ihn Euch nur zeigen, doch nun brauche ich ihn nicht mehr.«


  Der Mandarin machte eine gelangweilte Geste.


  Der Offizier hatte sein Schwert bereits in den Hand. Und bevor Torn einschreiten 
  konnte, rollte ihm der Kopf des Gefangenen vor die Füße.


  Wieder einmal war Torn angewidert von der Rohheit und Brutalität, zu der 
  Menschen aller Völker zu allen Zeiten fähig waren. Man musste sich 
  nicht darüber wundern, dass die Grah'tak oftmals so leichtes Spiel hatten 
  …


  »War das nötig?«, knurrte Torn. »Er hätte aufschreiben 
  können, was er weiß!«


  Der Mandarin lachte zynisch.


  »Von uns hier kann keiner die Schrift der Barbaren lesen, edler Mönch! 
  Und selbst wenn – wirkte dieses Stück Dreck auf dich wie ein Schriftgelehrter? 
  Auf mich nicht!«


  Torn bebte vor Zorn angesichts der Verachtung, mit der dieser Würdenträger 
  über den soeben feige Ermordeten sprach. Aber der Wanderer versuchte, sich 
  nichts anmerken zu lassen. Er durfte ja auch ohnehin nicht in die Geschichte 
  eingreifen.


  »Was ist nun unsere Aufgabe?«, erklang die ruhige und würdige 
  Stimme von Fang.


  »Ihr sollt bei den Barbaren für mich spionieren!«, sagte Li Po 
  eifrig. »Ich will wissen, ob die Heerhaufen der Khans wieder unsere Städte 
  plündern und unsere Frauen schänden wollen! Wenn ich ihre Absichten 
  kenne, kann ich Verstärkung aus Peking anfordern!«


  »Wenn das dein Wunsch ist, soll er dir erfüllt werden«, sagte 
  Fang. »Aber werden die Mongolen nicht misstrauisch sein, wenn mein Klosterbruder 
  und ich uns unter sie mischen? Wir sind immerhin auch Chinesen.«


  »Das stimmt«, erwiderte der Mandarin bauernschlau, »doch Ihr 
  seid ebenfalls heilige Männer. Selbst die mongolischen Lumpenhunde folgen 
  dem großen Buddha. Und dass Ihr Euch Eurer Haut zu wehren wisst, das habt 
  Ihr ja gerade meinen Soldaten bewiesen.«


  »Da habt Ihr Recht«, sagte Fang. »Wir werden Euch helfen.«


  Fang faltete die Hände vor der Brust. Torn tat es ebenfalls.


  Die beiden Mönche drehten sich um und verließen hocherhobenen Hauptes 
  den Thronsaal.


  Das Blut des geköpften Mongolen hatte inzwischen einen kleinen See auf 
  den Bodenfliesen gebildet …

 


  Chinesische Mauer nördlich von Yü Lin, 1405


  Ein Offizier führte Torn und Fang zu einem Tor in der Grenzbefestigungen.


  Zum ersten Mal sah der Wanderer die gewaltige Mauer aus der Nähe. Sie erstreckte 
  sich nach Westen und Osten, jeweils bis zum Horizont. Es war ein Bauwerk, das 
  China zumindest zeitweise vor Invasionen fremder Heere geschützt hatte.


  Gegen die Mächte der Finsternis hilft allerdings keine noch so hohe und 
  dicke Mauer, dachte Torn düster.


  Der Offizier verneigte sich. Fang segnete ihn.


  Sobald die beiden Mönche Feindesland betreten hatten, schlossen die chinesischen 
  Soldaten schleunigst das Tor.


  Nun waren Torn und Fang allein.


  Die beiden Mönche marschierten auf eine Bergkette zu. Die Vegetation wurde 
  zusehends spärlicher. Hier auf den Hochebenen wuchsen nur noch dürre 
  Gräser und ein paar Farne.


  Schon bald erschien die mächtige Mauer hinter ihnen nur noch klein und 
  unbedeutend, schrumpfte immer mehr.


  »Liu, mein Bruder«, begann Fang zu sprechen, »wer bist du wirklich?«


  Torn erschrak heftig. Aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Hatte der Mönch seine Tarnung durchschaut?


  »Wie meinst du das, Bruder Fang?«, fragte Torn möglichst unschuldig.


  »Ich habe dich beobachtet, Bruder Liu«, erklärte der ältere 
  Mönch. »Seit diesem Räuber-Überfall bist du wie ausgewechselt. 
  Früher warst du der größte Spaßvogel des Shaolin-Klosters, 
  immer zu derben Scherzen aufgelegt. Jetzt wirkst du ernst und mannhaft. Ich 
  glaube, dieses Erlebnis hat deiner wahren Natur zum Durchbruch verhelfen. Du 
  bist nicht mehr der, der du zuvor warst.«


  Torn war erleichtert, dass Fang die Ereignisse so deutete. Gleichzeitig fühlte 
  er Trauer um den offenbar sehr lebenslustigen Liu, der von den Räubern 
  brutal ermordet worden war.


  »Du hast gewiss Recht, Bruder Fang«, sagte Torn. »Du bist sehr 
  weise.«


  In diesem Moment wurde Torns Aufmerksamkeit auf den Himmel gelenkt. Aasvögel 
  kreisten über einem nahen Hügel. Von dort stieg auch eine dünne 
  Rauchfahne in den stahlblauen mongolischen Himmel.


  »Sieh nur, Bruder Fang!« Torn deutete in die entsprechende Richtung.


  »Todesvögel!«, erkannte der ältere Shaolin-Mönch. »Eile 
  dich, Bruder Liu! Vielleicht können wir noch helfen!«


  Die beiden Mönche rafften ihre Roben und begannen zu laufen. Wahrscheinlich 
  boten sie aus der Entfernung einen lächerlichen Anblick. Aber Torn war 
  absolut nicht zum Lachen zu Mute.


  Er hatte die dunkle Vorahnung, dass die Aasvögel etwas mit seinem Auftrag 
  zu tun hatten …


  Immerhin stellte der Wanderer fest, dass sich seine Filzstiefel mit den nach 
  oben gebogenen Spitzen nicht nur zum Gehen, sondern auch zum schnellen Laufen 
  vorzüglich eigneten.


  Torn und Fang hetzten die Anhöhe hinauf. Der ältere Mönch hielt 
  mit seinem Mitbruder mühelos Schritt.


  Auf der Hügelkuppe bot sich ihnen dann ein Bild des Grauens.


  Inmitten des flachen Plateaus stand eine Jurte, ein mongolisches Rundzelt. Oder 
  vielmehr das, was davon noch übrig geblieben war. Die Jurte schien von 
  riesigen Messern zerfetzt worden zu sein.


  Und überall an den Schnittstellen klebte Blut …


  Fang spannte die Muskeln an. Und auch Torn blieb wachsam. Obwohl der Wanderer 
  instinktiv spürte, dass für den Moment keine Gefahr mehr drohte.


  Sie kamen zu spät.


  Dennoch musste das Gemetzel erst vor kurzer Zeit stattgefunden haben.


  Mit federnden Schritten näherten sich die Mönche der Jurte.


  Vor dem Zelt lagen die entsetzlich zugerichteten Körper von zwei Steppen-Ponys. 
  Scharfe Krallen hatten ihnen die Gedärme aus dem Leib gerissen.


  Das Pferdeblut dampfte noch. Wer immer dieses Gemetzel veranstaltet hatte, konnte 
  noch nicht lange verschwunden sein.


  Die beiden Mönche erreichten den Schauplatz des Geschehens, und Fang spähte 
  durch eines der aufgerissenen Löcher in das zerstörte Rundzelt. Dann 
  flankte er hinein. Torn folgte ihm.


  Im Inneren der Jurte war die Luft zum Schneiden. Der Ofen war umgeworfen worden, 
  glühte aber immer noch, und nicht aller Rauch drang hinaus in die klare 
  Bergluft. Wie ein barmherziger Schleier hatte sich der Qualm über die grauenvolle 
  Szenerie gelegt.


  Eine ganze mongolische Großfamilie war niedergemetzelt worden. Männer, 
  Frauen und Kinder.


  Die Leiber waren von Krallen und Zähnen zerfetzt worden. Im Todeskampf 
  erstarrte Körper lagen wie groteske blutige Puppen überall im Zelt 
  verstreut.


  Torn blickte in die runzligen Gesichter von Alten, in die erloschenen Augen 
  von Kindern. Die blutgierige Brut hatte niemanden verschont.


  Ein Mann mittleren Alters lag inmitten der Jurte. Noch im Tod war seine Rechte 
  um den Griff eines Kurzschwerts gekrampft. Doch genutzt hatte ihm die Waffe 
  nichts.


  Das Antlitz des toten Mongolen war eine Fratze, denn das Gesicht war von namenloser 
  Furcht und von Entsetzen entstellt.


  Der Wanderer hatte auf seinen Reisen solche Gesichter schon oft genug gesehen. 
  Besonders in jener Zeit, da der Jüngste Tag über die Menschheit hereingebrochen 
  war …


  Ich will jetzt nicht an das Ende der Menschheit denken. Ich kenne den Anblick 
  solcher Toten nur zu gut. Diese bedauernswerten Menschen sind einer Horde von 
  Grak'ul zum Opfer gefallen. Die feinen Kreaturen treiben hier in den Bergen 
  ihr Unwesen.


  Wahrscheinlich dienen sie dem Dämon Thral Shroc, den ich vernichten soll.


  Und den ich vernichten werde!


  Fang faltete die Hände und murmelte Gebetsformeln. Dann wandte er sich 
  zu Torn um.


  »Bruder Liu, was hältst du davon?«


  »Wie meinst du diese Frage, Bruder Fang?«


  »Dies waren sicherlich Wölfe, nicht wahr?«


  »Wölfe?«, fragte Torn überrascht.


  »Die Verletzungen lassen darauf schließen, Bruder Liu. Sieh doch, 
  diese tiefen Wunden – sie wurden von Krallen gerissen. Und diesem armen 
  Geschöpf hier«, er wies auf die blutüberströmte Leiche einer 
  jungen Frau, »wurde die Kehle durchgebissen.«


  »Und deshalb schließt du auf Wölfe, ich verstehe«, murmelte 
  Torn.


  »Du glaubst es jedoch nicht, Bruder Liu, und ich kann deine Zweifel nachvollziehen. 
  Auch ich habe bisher noch nicht gehört, dass sie in eine Jute eindringen 
  und eine ganze Familie in Stücke reißen.«


  »Ja«, nickte Torn, »und außerdem haben sie die Leichen 
  nicht gefressen. Auch die Pferde draußen wurden nur umgebracht.«


  »Aber was sollte sonst dieses schreckliche Gemetzel angerichtet haben?«, 
  fragte Fang.


  »Ich – ich weiß es nicht«, log Torn.


  Fang überlegte. »Diese Wölfe – wenn es denn Wölfe waren 
  – müssen unter dem Einfluss einer bösen Macht stehen, Bruder 
  Liu.«


  »Einer bösen Macht?«


  »Was sonst?«, fragte Fang. »Ich denke an Hexerei oder einen bösen 
  Fluch. Diese Macht muss die Wölfe gepackt und sie zu wahren Bestien gemacht 
  haben, zu Werkzeugen des Bösen. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«


  »Wir sollten sehr achtsam sein, wenn wir unsere Reise fortsetzen«, 
  sagte Torn.


  »Da hast du Recht, Bruder Liu.«


  Torn nickte, obwohl er es besser wusste als der Shaolin-Mönch.


  Hier waren keine verhexten Raubtiere am Werk gewesen, sondern Grak'ul, die niedere 
  Dienerrasse der Grah'tak.


  Und das war noch viel, viel schlimmer …

 


  Die beiden Mönche verbrannten die Leichen, wie es der buddhistische Glaube 
  jener Zeit verlangte.


  Es war der letzte Dienst, den sie diesen Menschen erweisen konnten.


  Torn und Fang arbeiteten schweigend. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach.


  Torn fragte sich, ob die Grak'ul auf der Suche nach ihm gewesen waren. Ahnten 
  die Grah'tak, dass der Wanderer Thral Shroc vernichten wollte? Hatten die Nomaden 
  sterben müssen, weil die Kreaturen der Unterwelt nur zufällig auf 
  sie getroffen waren?


  Dann war er, Torn, indirekt Schuld an ihrem Tod. Wäre er nicht aufgetaucht 
  in dieser Zeit, hätten die Grak'ul nicht nach ihm gesucht und …


  Der Wanderer wusste, dass solche Selbstvorwürfe sinnlos waren. Seine dämonischen 
  Gegner nutzten jede Gelegenheit, um Menschen und Tiere grausam zu quälen 
  und zu töten. Umso wichtiger war es, die Menschen vor dieser Brut zu schützen 
  …


  Fangs Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Der Mönch stimmte einen 
  melodischen Totengesang an, während die Flammen hochloderten. Sie hatten 
  getrocknete Steppengras und dürre Äste aufgehäuft, die Leichen 
  darauf gelegt und mit Öl übergossen. Die Toten verbrannten nun zu 
  Asche.


  Mit gefalteten Händen standen Torn und Fang da, während der Steppenwind 
  an ihren Roben riss.


  Als nur noch Asche von den Getöteten übrig war, setzten die beiden 
  Mönche ihren Weg fort. Schweigend schritten sie über ein spärlich 
  bewachsenes Hochplateau. Die Berge links und rechts von ihnen ragten blauschwarz 
  in den Himmel.


  Die Sonne stand schon tief, als Fang plötzlich verharrte.


  »Wir wollen uns zur Meditation niederlassen, Bruder«, sagte er zu 
  Torn. »Da kommen Männer, die uns töten wollen. Sie sollen sehen, 
  dass wir keine Furcht kennen.«

 


  Torn hatte noch niemanden bemerkt. Aber er wusste inzwischen, dass der Ältere 
  über äußerst geschärfte Sinne verfügte.


  Die beiden Mönche setzten sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Steppenboden. 
  Torn folgte Fangs Beispiel und ließ die linke Hand auf dem linken Knie 
  ruhen, während die rechte die Gebetskette mit den 108 Buddha-Perlen aus 
  Holz bewegte.


  Mit halb geschlossenen Augen blickten Torn und Fang in die unendliche Weite 
  vor ihnen.


  Dann vernahm Torn ein zunächst leises Geräusch, doch bald wurde es 
  lauter.


  Hufgetrappel!


  Und schließlich sah er auch die Mongolenhorde.


  Die wilden Gesellen auf den Pferden hielten auf die beiden Mönche zu.


  Sie waren ähnlich gekleidet wie der Gefangene des Mandarin Li Po. Das fahle 
  Licht der Sonne blinkte auf ihren spitzen Helmen. Bewaffnet waren sie mit Speeren, 
  Schwertern, Bögen und Pfeilen.


  Der Boden erbebte unter den donnernden Hufen der struppigen Ponys. Die Mongolen 
  kamen unaufhaltsam heran.


  Doch die beiden Mönche verharrten immer noch regungslos. Sie schienen in 
  tiefe Meditation versunken.


  Es mussten mindestens zwei Dutzend bewaffnete Krieger sein. Wilde Schlachtrufe 
  durchschnitten die Steppenluft. Die Horde hatte sich so weit genähert, 
  dass Torn den Männern bereits in die Augen sehen konnte. Er sah auch den 
  Schaum, der von den Nüstern der struppigen Ponys nach hinten flog.


  Drohend schwangen die Krieger ihre Schwerter oder zielten mit den Lanzen auf 
  Torn und Fang.


  Plötzlich, wie auf ein lautloses Kommando, schnellten die beiden Mönche 
  hoch. Buchstäblich im letzten Moment, bevor die Lanzenspitzen ihre Körper 
  berühren konnten.


  Torn kam auf die Beine, warf sich gleichzeitig zur Seite und packte mit beiden 
  Händen den Speerschaft, der auf ihn gerichtet war.


  Damit hatte der mongolische Krieger nicht gerechnet. Der Angreifer stand in 
  seinen Steigbügeln. Torns Gegenangriff kam so überraschend, dass der 
  Mongole aus dem Sattel gerissen wurde.


  Schon war der nächste Gegner heran. Er ließ sein Schwert auf den 
  Wanderer niedersausen.


  Aber der Mongole war zu langsam. Torn fiel ihm in die Zügel. Trotzdem konnte 
  der Wanderer der Schwertklinge nicht ausweichen.


  Die Klinge hieb tief in seine Schulter – aber da es keine schwarzmagische 
  Waffe war, konnte sie der Plasmarüstung nichts anhaben.


  Der Mongole riss vor Erstaunen den Mund weit auf, als sein Hieb wirkungslos 
  verpuffte. Einem normalen Mann hätte er mit seiner Attacke glatt den Arm 
  abgeschlagen.


  Torn drückte mit der rechten Hand den Fuß des Kriegers im Steigbügel 
  hoch. Seine Kraft ließ den Mann ein Stück weit in die Luft schnellen, 
  dann landete der Mongole unsanft auf dem harten Steppenboden.


  Auch Fang setzte seinen Widersachern hart zu.


  Der Shaolin-Mönch sprang aus dem Stand hoch in die Luft und beförderte 
  einen Lanzenreiter mit einem fürchterlichen Tritt aus dem Sattel. Dann 
  landete er wieder auf seinen Füßen.


  Im nächsten Moment stach ein Mongole aus vollem Galopp heraus mit dem Schwert 
  nach ihm.


  Der Mönch aber wich aus, packte einen Zipfel seiner Robe und ließ 
  den Stoff wie eine Peitsche gegen das Handgelenk des Mongolen knallen.


  Der Krieger schrie schmerzerfüllt auf, während die Waffe seinen Fingern 
  entglitt.


  Nun wollten gleich zwei Männer der Horde Bruder Fang in die Zange nehmen. 
  Sie galoppierten auf ihn zu, die Speere auf seine Brust gerichtet.


  Fang wartete ruhig, bis sie in Reichweite waren.


  Dann schnellte er wieder in die Höhe, ballerte gleichzeitig beide Fäuste 
  nach links und nach rechts.


  Die beiden Mongolen kippten aus den Sätteln.


  Drohend reckte der Klosterbruder dem Rest der Horde seine Fäuste entgegen. 
  Dabei hielt er seine Unterarme so, dass man die Drachentätowierungen sehen 
  konnte.


  »Haltet ein!«, rief der Mongolenanführer in diesem Moment.


  Die Krieger zügelten ihre Pferde.


  Torn warf den Kopf herum. Er hatte den Befehlshaber verstanden, obwohl dieser 
  Mongolisch gesprochen hatte. Auf den Translator der Rüstung war Verlass.


  »Ihr seid Shaolin-Mönche!« Diese Feststellung kam ehrfurchtsvoll 
  über die Lippen des mongolischen Anführers. Torn glaubte, auch Angst 
  aus seiner Stimme herauszuhören. Aber der Mann verbarg sie gut. Ein wilder 
  Steppenkrieger durfte niemals Furcht zeigen.


  Torn und Fang nickten, ohne in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.


  »Wir sind bescheidene Diener Buddhas aus dem Shaolin-Kloster«, bestätigte 
  Fang. »Und wir wandern durch die Welt, um die Lehre des Erhabenen zu verbreiten.«


  »Ihr seid gute Kämpfer.« Aus dem Mund des Mongolenführers 
  war das ein großes Lob. »Ich, Hauptmann Shiban, lade euch in das 
  Lager meines großen Khan ein. Seid unsere Gäste am Feuer von Kengis 
  Khan …«

 


  Nachdem der Hauptmann diese Worte gesprochen hatte, war die Feindseligkeit der 
  Mongolen wie weggeblasen. Zwei von ihnen nahmen Torn und Fang hinter sich auf 
  die Rücken ihrer Ponys. Die Tiere konnten diese zusätzliche Last problemlos 
  bewältigen. Allerdings waren weder Fang noch Torn – im Körper 
  des toten Mönchs Liu – besondere Schwergewichte. Ihre Leiber bestanden 
  aus Knochen, Muskeln und Sehnen, ohne ein Gramm Fett. Dafür fiel einfach 
  nicht genug in die Bettelschalen.


  Die Mongolen-Abteilung bewegte sich nun in leichtem Trab auf ihr Lager zu.


  Torn beobachtete seine Umgebung und die Männer genau. Dieser Hauptmann 
  Shiban machte einen rechtschaffenen Eindruck auf den Wanderer. Gewiss, er hatte 
  seine Männer die friedlichen Mönche angreifen lassen. Aber die Steppe 
  war nun mal das Territorium der Mongolen. Und die Gesetze hier draußen 
  waren einfach und grausam. Wer sich nicht durchsetzen konnte, der verlor sein 
  Leben.


  So wie die Sippe, die die Grak'ul überfallen und grausam niedergemetzelt 
  hatten …


  Kaum dachte Torn an die Dämonen, als ihn auch schon eine seltsame Vorahnung 
  beschlich.


  Je näher sie dem Heerlager von Kengis Khans Horde kamen, desto stärker 
  wurde sie. Das Böse war noch nicht greifbar, aber es schlich unsichtbar 
  durch die Berge. So wie der Steppenwind, der über die kahle Hochebene brauste. 
  Nicht zu greifen, aber von ungeheurer Kraft.


  Es dämmerte bereits, als die Jurten des Lagers am Horizont sichtbar wurden. 
  Torn schätzte, dass dort an den Ausläufern der mächtigen Berge 
  mindestens hundert Zelte dicht an dicht standen. Die Mongolen waren ein Reiter- 
  und Nomadenvolk. Sie konnten innerhalb kürzester Zeit ihre gesamten Habseligkeiten 
  verpacken und auf den Rücken ihrer Ponys mit sich führen.


  Hauptmann Shiban ritt voran. Die Wachen kriegten große Augen, als sie 
  sahen, dass die Patrouille zwei Mönche mitgebracht hatte.


  Im Handumdrehen zogen Torn und Fang alle Aufmerksamkeit auf sich. Die Krieger 
  im Lager legten ihre Sättel beiseite, an denen sie gearbeitet hatten, oder 
  verschoben das Schwertschleifen auf später. Die Frauen unterbrachen das 
  Dörren des Schaffleischs und liefen fort von den Feuerstellen, wo sie Eintopf 
  zubereitet hatten.


  Alle wollten die heiligen Männer aus dem Reich der Mitte sehen.


  Natürlich bemerkte auch der oberste Herdenführer, dass draußen 
  etwas los war. Kengis Khan trat aus seiner großen Jurte, an dessen Eingang 
  mit Yakhaar geschmückte Standarten standen.


  Torn verstand sofort zwei Dinge.


  Erstens musste dieser Mann der Anführer der Horde sein.


  Und zweitens war der Mongole mit dem grausamen Gesichtsausdruck ein Dämonenknecht!


  Der Wanderer hatte keinen Zweifel. Er spürte es genau, spürte es instinktiv. 
  Dieser Mann hatte seine Seele dem Bösen verkauft. Er stand mit den Grah'tak 
  im Bunde.


  Vielleicht war es der Gardian, der Torn diese Eingebung vermittelte. Torn konnte 
  zwar in der Realität der Sterblichen nicht mit dem Mantel der Zeit kommunizieren, 
  aber eine gewisse mentale Verbindung bestand trotzdem.


  Jedenfalls war sich Torn sicher, auf einen Diener der Grah'tak gestoßen 
  zu sein.


  Kengis Khan gab sich noch nicht mal Mühe, seine Bosheit zu verbergen.


  »Shiban, du Narr!«, rief er dem Hauptmann zu, als dieser vor dem Zelt 
  des Khan sein Pony zügelte. »Warum schleifst du zwei unnütze 
  Esser in unser Lager? Konntest du ihnen nicht draußen auf der Steppe die 
  Kehlen durchschneiden?«


  Der Hauptmann stutzte.


  »Es sind heilige Männer, ehrwürdiger Khan!«


  Der Hordenführer lachte höhnisch. In seinen dunklen Augen glitzerte 
  der Hass.


  »Na und? Diese chinesischen Mönchlein sind nur Staub unter meinen 
  Stiefelsohlen!«


  »Sie kommen aus dem berühmten Shaolin-Kloster«, sagte Hauptmann 
  Shiban.


  Kengis Khan spuckte aus.


  »Beeindruckt mich nicht. Wieso sind diese chinesischen Affen immer noch 
  am Leben? Macht ein Ende mit ihnen!«


  Die Krieger griffen zu den Waffen.


  Doch da sprang Torn vom Pferderücken und schnellte auf den Mongolenführer 
  zu.


  »Halt ein, großer Khan! Ich fordere den besten deiner Männer 
  zum Zweikampf. Wenn ich gewinne, genießen wir deine Gastfreundschaft, 
  solange wir es wünschen!«


  Torn hatte nicht vor, gegen die Mongolen zu kämpfen. Sie waren Menschen, 
  und gegen normale Sterbliche durfte er das Lux nicht erheben. Und auch sonst 
  wollte er niemanden unnötig verletzten.


  Kengis Khan kniff die Augen zusammen, überrascht von der Dreistigkeit des 
  fremden Mönchs, der ihn zum Duell forderte.


  »Und wenn du verlierst, Mönchlein?«


  »Dann lässt du uns töten, wie du es ohnehin vorhast!«


  Einen Moment erstarrte die Szenerie. Die umstehenden Mongolen waren verdutzt. 
  Jeder bewunderte den Mut des jungen Mönchs, aber keiner glaubte daran, 
  dass er gegen Kengis Kahn nur den Hauch einer Chance hatte.


  »Warum sollte ich deinen Vorschlag annehmen, Mönchlein?«, höhnte 
  der Mongolenführer.


  »Weil ihr Mongolen den Ringkampf liebt, wie ich weiß«, erwiderte 
  Torn ruhig.


  Da warf Kengis Khan den Kopf in den Nacken und lachte laut. Es klang wie das 
  Geheul eines hungrigen Wolfes.


  »Das ist eine gute Antwort, Mönchlein! Ja, ich werde deinen Vorschlag 
  annehmen.« Er wandte sich den Umstehenden zu. »Wo ist Krak?«


  »Beim Schafschlachten, großer Khan.«


  »Holt ihn her!«


  Zwei Krieger liefen dienstbeflissen davon.


  Inzwischen war auch Fang abgestiegen.


  »Du bist mutiger als früher, Liu«, raunte der ältere Mönch 
  Torn auf Chinesisch zu. »Du reifst jetzt zu einem wahren Diener Buddhas 
  heran. Der Erhabene wird seine Hand über dich halten.«


  Torn nickte. Aber er verließ sich lieber auf die Stärke, die ihm 
  die Plasmarüstung verlieh, und auf seine Kenntnisse im waffenlosen Kampf.


  Er würde beides nötig haben – denn die Krieger kehrten in Begleitung 
  eines wahren Kolosses zurück.


  Krak erwies sich als ein Fleischberg auf zwei Beinen. Der halb nackte Mongole 
  war nur mit einer Wollhose und Lederstiefeln bekleidet. Auf Brust und Schultern 
  wucherte das struppige, dicke Haar. Von den mit Blut besudelten Armen tropfte 
  der Lebenssaft des Schlachtviehs auf den Steppenboden.


  »Was befiehlst du, großer Khan?«, dröhnte die Stimme des 
  Riesen.


  »Krak, du sollst zum Ringkampf gegen dieses Mönchlein da antreten. 
  Eben hast du noch Schafe geschlachtet, jetzt kannst du einen verdammten Chinesen 
  ausweiden!«


  Der Kahn lachte, als hätte er einen hervorragenden Witz gemacht.


  Nur Torn und Fang verzogen keine Miene. Sie wussten, dass sie jetzt nicht die 
  geringste Spur von Furcht zeigen durften.


  Die Mongolen nahmen Aufstellung. Ihre Leiber bildeten eine lebende, zu einem 
  Kreis geformte Mauer. Und inmitten dieser Umzäunung belauerten sich nun 
  der mongolische Gigant Krak und Torn.


  »Fangt an!«, kommandierte Kengis Khan. In seinen Augen glitzerte die 
  Vorfreude auf einen blutigen und gemeinen Kampf.


  Krak stieß einen wilden Schrei aus. Mit ausgebreiteten Armen walzte der 
  mächtige Mongole auf Torn zu.


  Der Wanderer, in der Gestalt des mageren und sehnigen Liu, war mindestens zwei 
  Köpfe kleiner als der riesige Krak. Doch der Krieger konnte nicht ahnen, 
  dass er keinen lebenden Menschen vor sich hatte. Sondern eine Plasmarüstung 
  in Körpergestalt, die von nichtdämonischen Wesen unmöglich beschädigt 
  werden konnte.


  Daher sah Torn dem Angriff gelassen entgegen. Krak war kein schwarzmagisches 
  Wesen, das spürte der Wanderer. Ein brutaler Schläger, das ja. Aber 
  kein Grak'ul. Noch nicht einmal ein Dämonenknecht.


  Nun hatte ihn Krak erreicht.


  Mit seinen blutigen Pranken hob der Mongole den scheinbar zerbrechlichen Mönch 
  hoch wie ein Spielzeug. Dann presste er ihn fest an sich.


  Jedem normalen Mann wären bei dieser ›Umarmung‹ alle Rippen gebrochen. 
  Doch Torn spürte in seiner Plasmarüstung nicht einmal den Druck. Dafür 
  nahmen die Sensoren der Rüstung die Ausdünstungen wahr, die Krak verbreitete. 
  Er stank nach Blut und Schweiß.


  Der Wanderer verpasste dem Koloss einen wohldosierten Handkantenschlag. Er wollte 
  Krak nicht unnötig verletzen, sondern nur den Kampf gewinnen.


  Der mongolische Ringer röhrte wie ein verwundeter Hirsch. Aber noch ließ 
  er Torn nicht los.


  Der Wanderer ballte die rechte Faust und ließ sie gegen die Stirn des 
  Gegners krachen.


  Diesmal lockerte sich die Umklammerung.


  Krak riss den Mund auf und rang nach Atem. Ein lautes Raunen ging durch die 
  Reihen der Krieger.


  Und dann geschah etwas, das keiner von ihnen für möglich gehalten 
  hätte.


  Krak taumelte zurück und setzte sich unsanft auf seinen dicken Hintern!


  Torn war elegant wieder auf seinen Füßen gelandet. Mit geballten 
  Fäusten erwartete der Wanderer seinen Gegner.


  Krak schüttelte sich. Dann sprang er wieder auf und stürmte abermals 
  auf Torn zu. Diesmal wutschnaubend wie ein verwundeter Stier.


  Doch Torn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Im letzten Moment, bevor Krak ihn packen konnte, steppte er zur Seite, stellte 
  dem Mongolen ein Bein.


  Krak wurde durch seinen eigenen Schwung mitgerissen. Er konnte nicht mehr abstoppen. 
  Sein breites Gesicht pflügte das karge Erdreich.


  Ungläubige Rufe seiner Kameraden begleiteten das Geschehen. Wahrscheinlich 
  war es das erste Mal, dass Krak nennenswerten Kontra einstecken musste.


  »Reiß dem Mönchlein endlich den Kopf ab!«, brüllte 
  Kengis Khan wütend.


  Krak versuchte, den Befehl auszuführen. Aber es wollte ihm nicht gelingen. 
  Torn wich geschickt einer weiteren Umklammerung aus.


  Plötzlich stand der Wanderer direkt vor dem größeren Mann. Und 
  bevor Krak dazu kam, den Schlag abzuwehren, krachte Torns Faust aufs Kinn des 
  Riesen.


  Krak verdrehte die Augen und kippte nach hinten wie eine gefällte Eiche.


  Der Steppenboden schien zu beben.


  Betroffenes Schweigen lastete über dem Kampfplatz.


  Die Augen aller richteten sich erwartungsvoll auf Kengis Khan.


  Man sah dem Mongolenführer deutlich an, dass er Torns Kopf am liebsten 
  auf der Spitze seines Speeres gesehen hätte. Aber er hatte sein Wort gegeben. 
  Wenn er es brach, verlor er vor seinen Männern sein Gesicht, sein Ansehen 
  und jeden Respekt.


  »Ein großer Khan hält sein Wort!«, presste der Dämonenknecht 
  deshalb hervor. »Du und dein Klosterbruder dürft bei meiner Sippe 
  leben und an unseren Feuern essen, solange ihr wollt, Mönchlein!«


  Doch Kengis Khans verschlagener Blick sprach eine andere Sprache …


  Ich werde in diesem Mongolen-Lager nicht eine Sekunde sicher sein. Aber hier 
  ist eine gute Ausgangsbasis. Von hier aus kann ich endlich erfahren, was es 
  mit diesem Dämon Thral Shroc auf sich hat.


  Und wo ich ihn finden kann, um ihn zu vernichten …


 

 

3. Kapitel

 


  Bald ging die Sonne unter. Hauptmann Shiban wies Torn und Fang Schlafplätze 
  in einer Jurte zu, in der junge und allein stehende Krieger lebten. Ihre Familien 
  waren entweder tot, oder die Horde hatte die Männer als ausgesetzte Kinder 
  in der Steppe gefunden und zu Kriegern aufgezogen.


  Die Mongolen begegneten den Mönchen mit ehrfürchtigem Respekt. Besonders 
  Torns Kampf mit Krak hatte sie stark beeindruckt.


  Sie stellten Fragen über das Shaolin-Kloster, die Torn natürlich nicht 
  beantworten konnte. Aber auch Fang schien keine Lust zu haben, die Geheimnisse 
  der legendären Gebetsstätte auszuplaudern. Stattdessen gab er den 
  Kriegern ein paar allgemeine buddhistische Belehrungen.


  Torn beschränkte sich darauf, möglichst fromm dreinzuschauen und mit 
  seiner Gebetskette zu spielen.


  Er brannte darauf, etwas über diesen Thral Shroc zu erfahren.


  Ich bin sicher, dass Kengis Khan ein Dämonendiener ist. Ist er es, der 
  diesem Thral Shroc die Macht zurückgeben will? Und wo verkriecht sich diese 
  Horde von Grak'ul, die das Gemetzel in der Steppe veranstaltet hat?


  Torn beschloss, sich nachts im Lager umzusehen.


  Er wartete ab, bis alle im Zelt eingeschlafen waren. Doch als er die Jurte verlassen 
  wollte, bemerkte er den Doppelposten vor dem Eingang.


  Kengis Khan traute offenbar seinen Gästen so wenig über den Weg wie 
  sie ihm …


  Der Wanderer überlegte, ob er einen anderen Weg aus dem Zelt suchen sollte, 
  entschied sich aber dagegen. Es war besser, vorübergehend den harmlosen 
  Mönch zu spielen und das Misstrauen des Dämonenknechts nicht noch 
  mehr anzuheizen.


  Torn legte sich wieder unter seine dicke Wolldecke. Er war kein Mensch, und 
  deshalb brauchte er keinen Schlaf. Er lag einfach nur da und ließ seinen 
  Geist wandern. Das war seine Art, Entspannung zu finden.


  … bis ihn am Morgen ein grauenhafter Schrei zurück in die Wirklichkeit 
  riss!

 


  Torn warf die Wolldecke von sich und federte hoch. Er schlug den Filzvorhang 
  am Zelteingang zur Seite.


  Die Wachen standen immer noch draußen. Sie grienten ihn an.


  »Guten Morgen, heiliger Mann.«


  Torn zog die Augenbrauen zusammen. »Was war das für ein Schrei?«


  »Oh, der Khan hält Strafgericht«, sagte einer der Krieger, wobei 
  ein grausamer Zug seine Mundwinkel kerbte. »So früh am Tag ist das 
  allerdings ungewöhnlich …«


  Weiteres Gebrüll zerriss die Morgenluft. Es hörte sich kaum noch menschlich 
  an.


  Nun erschien auch Fang. Die beiden Mönche wollten dorthin, von wo die furchtbaren 
  Schreie erklangen.


  Die Wachen ließen sie achselzuckend durch. Ihre Aufgabe hatte nur darin 
  bestanden, dafür zu sorgen, dass die heiligen Männer während 
  der Nacht das Zelt nicht verließen.


  Torn und Fang eilten zu der Jurte von Kengis Khan. Dort bot sich ihnen ein grauenvolles 
  Bild!


  Eine Anzahl Krieger hatte sich vor dem Zelt ihres Anführers versammelt. 
  Als Torn und Fang ihre Reihen durchbrachen, sahen sie Kengis Khan und eine zusammengesunkene 
  Gestalt.


  Der Mongolenführer hielt ein blutiges Beil in der Rechten. Mit der Linken 
  schwenkte er triumphierend eine abgehackte Hand über seinem Kopf!


  Das Blut spritzte aus dem Armstumpf des bedauernswerten Opfers.


  »Was ist hier los?«, brüllte Torn, den das Entsetzen schüttelte. 
  Steif stand er da, wollte seinen Augen nicht trauen. Zu grausam war, was er 
  da sah.


  »Ah, die heiligen Männer aus China!«, rief Kengis Khan und lachte 
  zynisch. »Nun könnt ihr Zeugen der Gerichtsbarkeit meiner Sippe werden!«


  Torn war nun endgültig überzeugt, dass er einen Dämonenknecht 
  vor sich hatte. Vermutlich war Kengis Khan immer schon ein grausamer Mensch 
  gewesen. Aber der kalte und gemeine Ausdruck in seinen Augen zeigte deutlich, 
  dass der Mongolenführer jedes Mitgefühl für andere Menschen verloren 
  hatte. Das Böse hatte seinen Geist vollständig durchdrungen und seine 
  Seele verdorben.


  Wenn es in den Weiten der mongolischen Ebene jemanden gab, der Thral Shroc zurückholen 
  konnte, dann war es Kengis Khan …


  »Was hat dieser Mann getan?«, fragte Fang und deutete auf den Knienden 
  mit dem blutenden Armstumpf.


  »Hauptmann Tien hat meinen Befehl verweigert!«, knurrte der Khan. 
  »Es sollte das Lager eines verfeindeten Khan niederbrennen und dessen Sippe 
  ausrotten. Und was tut der Verräter? Er sagt, wir seien doch alle Mongolen, 
  und dann streckt er meinem Feind die Hand zum Friedensschluss hin. Sagt, er 
  wolle mich umzustimmen versuchen. – Nun, diese Hand wird er niemandem mehr 
  hinhalten können!«


  Mit einem satanischen Lachen schleuderte Kengis Khan die abgeschlagene Hand 
  in den Staub.


  »Ehrwürdiger Khan«, ließ sich nun der schwer verletzte 
  Hauptmann Tien vernehmen. »Ich … ich wollte den … den Befehl nicht 
  verweigern. Aber … es waren nicht nur Krieger in dem … in dem Lager … 
  sondern auch Frauen und Kinder …«


  »Ich sagte, alle sollen niedergemacht werden!«, schnaubte der Mongolenführer. 
  »Seit wann bist du so zimperlich? Und überhaupt – für Verrat 
  gibt es nur eine Strafe!«


  Und bevor Torn oder Fang einschreiten konnten, hatte Kengis Khan abermals sein 
  Beil gehoben und zugeschlagen.


  Mit einem einzigen Schlag zertrümmerte er dem Hauptmann den Schädel!


  »Vater!!!«


  Der gellende Schrei eines Mädchens durchschnitt die klare Luft, und eine 
  junge Mongolin rannte herbei. Die Tränen liefen ihr über das schöne 
  Gesicht.


  Sie versuchte, zu Kengis Khan und seinem Opfer vorzudringen. Doch die Krieger 
  hoben ihre Lanzen und hielten das Mädchen zurück.


  »Ah, die schöne Shan!«, höhnte Kengis Khan. »Dein Vater 
  hat Schande über unsere Sippe gebracht! Ich hoffe sehr, dass du mir gegenüber 
  mehr Gehorsam zeigst.«


  Das Mädchen konnte nicht antworten, weil es von Weinkrämpfen geschüttelt 
  wurde.


  Torn fühlte den Zorn in sich aufwallen, doch er gab diesem Gefühl 
  nicht nach. Ein Wanderer durfte sich nicht von Emotionen leiten lassen.


  Torn würde mit diesem Kengis Khan abrechnen, wenn die Stunde gekommen war. 
  Aber nicht, weil er ihn hasste, sondern weil es zu seiner Aufgabe gehörte, 
  die Menschen vor solchen Bestien zu schützen. Der Dämon Thral Shroc 
  durfte nicht wieder in die Welt der Sterblichen gelangen.


  Doch da waren noch andere Gefühle, die den Wanderer verwirrten.


  Das Mädchen Shan schien ihm seltsam vertraut, obwohl er die mongolische 
  Schönheit noch nie zuvor gesehen hatte. Gewiss hätte Torn sich an 
  ihre schlanke, anmutige Gestalt und ihr fein geschnittenes Gesicht erinnert, 
  das von langen blauschwarzen Haaren umrahmt wurde.


  Was empfinde ich für Shan?


  Ist es nur Mitleid, weil ihr Vater gerade grausam hingerichtet wurde? Oder ist 
  es mehr?


  Was hat dieses Mädchen an sich, dass sie Erinnerungen in mir aufrührt 
  – Erinnerungen, die ich nicht mehr habe …?


  Fang bestand darauf, den toten Hauptmann Tien nach buddhistischem Zeremoniell 
  zu verbrennen. Kengis Khan erlaubte es gleichgültig. Nun, da sein wehrloses 
  Opfer tot war, hatte der Mongolenführer jedes Interesse an ihm verloren.


  »Also gut, heiliger Mann. Aber beeilt euch! Wir werden noch heute aufbrechen, 
  zu einem neuen Feldzug! Es sei denn, ihr wollt uns nicht begleiten«, fügte 
  er listig hinzu.


  »Wir nehmen deine Gastfreundschaft weiterhin in Anspruch, großer 
  Khan«, knurrte Torn. »Wir gehen dorthin, wohin es dich zieht. Die 
  Lehre des großen Buddha soll überall verbreitet werden.«


  Kengis Khan ließ wieder sein zynisches Lachen hören.


  »Es gibt Mächte, die viel stärker sind als euer Buddha!«


  Zum Beispiel Thral Shroc?, dachte Torn, während sein Gesicht unbewegt blieb.


  Er würde diesen Kengis Khan genau im Auge behalten …


  Dann führten die beiden Mönche die Beerdigungszeremonie durch. Zum 
  Glück war Fang als der Ältere derjenige, der das Ritual abhielt, denn 
  Torn kannte die traditionellen Formeln nicht.


  Der Wanderer zündete den Leichnam an, während Fang die Hände 
  vor der Brust gefaltet hielt.


  Der Shaolin-Mönch murmelte:


  »Nun, da ich allein wandere, getrennt von meinen Lieben, und alles, was 
  ich sehe, nur leere Bilder sind, mögen die Buddhas die Kraft ihres Erbarmens 
  auf mich richten und alle angst- und hassgetriebenen Schreckendes Zwischenzustandes 
  beenden.«


  Shan schluchzte herzzerreißend.


  Torn legte einen Arm um ihre schmalen, zuckenden Schultern. Die Berührung 
  ihres Körpers verstärkte das Gefühl der irritierenden Zuneigung 
  noch.


  Es war, als ob er diese Frau schon unzählige Male voller Zärtlichkeit 
  berührt hätte. Irgendwann, in einem früheren Leben …


  Torn tröstete die Tochter des feige ermordeten Hauptmanns. Sanft strich 
  er über ihr blauschwarz glänzendes Haar.


  Die missbilligenden Blicke von Fang bemerkte er nicht …

 


  Prat und Sukh langweilten sich. Die beiden mongolischen Krieger hatten dem riesigen 
  Krak beim Schlachten der Schafe geholfen. Aber nun war die Arbeit getan und 
  das Fleisch eingepökelt.


  Darum saßen die Freunde herum, bis der Khan eine neue Arbeit für 
  sie fand. In ihren Augen war die Schufterei allerdings eigentlich Frauensache. 
  Männer sollten kämpfen und nichts anderes!


  »Ich will endlich wieder in die Schlacht ziehen!«, maulte Prat. Er 
  war ein gedrungener Mongole, ein wahres Kraftpaket. »Es ist schon verdammt 
  lange her, dass ich einen Chinesenbauch aufgeschlitzt habe!«


  Sukh kicherte. Er war ein dürrer Kerl und trug ein schweres Kettenhemd. 
  »Du kannst ja dein Mütchen an den beiden Mönchen kühlen, 
  mein Freund!«


  »Bist du närrisch?«, rief Prat entsetzt. »Sie stehen unter 
  dem Schutz des Khan und genießen unsere heilige Gastfreundschaft!«


  »Und außerdem sind sie harte Kämpfer«, grinste Sukh. »Denk 
  nur, wie der Jüngere von ihnen den dicken Krak fertig gemacht hat!«


  »Ich habe trotzdem keine Angst vor ihnen!«, brauste Prat auf. »Oder 
  willst du sagen, ich wäre ein Feigling?«


  Sukh legte seinem Freund begütigend die Hand auf die Schulter. »Kein 
  Gedanke. Sieh nur, was ich hier habe!«


  Prat strahlte, als Sukh hinter einigen Säcken einen großen Krug hervorzauberte.


  »Wo hast du das her?«


  Sukh kniff ein Augen zu. »Mein Geheimnis. Und nun trink, mein Freund. Bevor 
  noch jemand kommt und mit uns teilen will!«


  Das ließ sich Prat nicht zweimal sagen. Er setzte den bauchigen Krug an 
  und ließ den Ayrag in seine Kehle fließen. Die gegorene Stutenmilch 
  schmeckte zwar bitter, machte aber besoffen. Und mehr wollten die beiden Krieger 
  nicht.


  Der Schlachtplatz, wo sie kauerten, befand sich am Rande des Lagers. Wegen des 
  Blutgestanks waren die Jurten ein paar Steinwürfe entfernt errichtet worden. 
  Eine einsame Stelle, obwohl nicht weit von ihnen Hunderte von Kriegern, Frauen 
  und Kindern lagerten.


  Plötzlich erschien eine schlanke Gestalt.


  Es war Shan, die Tochter des hingerichteten Hauptmanns Tien.


  Das Mädchen nickte den beiden Kriegern nur kurz zu. Ihr Gesicht glich einer 
  Maske. Sie hatte einen leeren Krug bei sich, wollte offenbar hinüber zum 
  Gebirgsbach.


  Prat und Sukh erwiderten den Gruß. Sie waren schon ziemlich voll.


  »Sukh, mein Freund«, lallte Prat, während er Shans wohlgeformte 
  Kehrseite unter dem engen Seidenkleid begutachtete, »mir scheint, das arme 
  Kind muss getröstet werden!«


  Sukh lachte dreckig. Ihm waren die gleichen schmutzigen Gedanken gekommen wie 
  seinem Kumpel. »Und wie willst du sie trösten?«, fragt er.


  »Ganz einfach.«


  Prat stellte den leer getrunkenen Krug ab und machte eine obszöne Geste 
  mit beiden Händen.


  Sukh wollte sich ausschütten vor Lachen. »Und wer von uns kommt zuerst 
  dran?«


  Prat zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Oder wir machen es 
  beide gleichzeitig.«


  »Geht denn das?«


  »Wenn man Fantasie hat schon!«, lachte Prat.


  Die Krieger kamen schwankend vom Boden hoch und folgten Shan.


  Das Mädchen kauerte am Bachufer. Während sie sich über das Wasser 
  beugte, spannte das Kleid über ihrem knackigen Hintern.


  Die beiden Halunken leckten sich die Lippen vor Gier.


  Shan drehte sich um. Sie hatte bemerkt, dass sich die Krieger näherten.


  »Shan«, lallte Prat, der sich näher bei ihr befand, »es 
  tut mir leid um deinen Vater. Er war ein tapferer Mann.«


  »Danke, Prat«, sagte Shan und kämpfte wieder mit den Tränen. 
  »Er … he! Was soll das?«


  Prat hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und betatschte von hinten ihre Brüste. 
  Entrüstet stieß Shan ihn weg.


  »Lasst mich in Ruhe!«


  »Die Kleine will nicht getröstet werden!«, keuchte Sukh vor Geilheit 
  und kam von der anderen Seite. »Vielleicht will sie lieber mit uns spielen?«


  Und er packte Shan und riss sie hoch.


  »Wir spielen ein schönes Spiel mit dir!«, verkündete Prat.


  Er zückte seinen Dolch und fuhr mit der Spitze unter den Kragen von Shans 
  Kleid.


  Das Mädchen stieß einen gellenden Schrei aus …

 


  Torn kletterte gerade zwischen den Felsen am Fuß eines mächtigen 
  Berges, als er den Schrei vernahm.


  Fang gegenüber hatte er behauptet, in der Einsamkeit meditieren zu wollen. 
  In Wirklichkeit suchte er nach Hinweisen auf eine Höhle oder einen geheimen 
  Versammlungsort, wo Kengis Khan den Thral Shroc zum Leben erwecken wollte.


  Der ältere Mönch hatte keine Einwände gehabt, dass sein jüngerer 
  Mitbruder alleine sein wollte, um seine Meditation auszuüben. Auch die 
  Mongolen hinderten Torn nicht daran, das Lager zu verlassen.


  Der Wanderer rechnete allerdings damit, dass sie ihn aus sicherer Entfernung 
  im Auge behielten.


  Und jetzt hörte Torn die verzweifelten Schreie eines Mädchens. Sie 
  kamen aus südlicher Richtung, vom Ufer des Wildbachs her.


  Er raffte seine Roben und sprang über einige kleinere Felsen hinweg.


  Der kleine Flusslauf wand sich am Fuße des Berges durch die Gerölllandschaft.


  Da sah Torn, was vor sich ging!


  Ein Mädchen wurde von zwei mongolischen Kriegern bedrängt. Es gab 
  keinen Zweifel, was die Dreckskerle vorhatten.


  Das Mädchen war keine andere als Shan!


  Torn handelte augenblicklich.


  Trotz seiner Roben lief er schnell. Seine weichen Filzstiefel verursachten kaum 
  ein Geräusch. Außerdem waren die beiden Mongolen vor Lüsternheit 
  ohnehin taub und blind.


  Sie bemerkten den Wanderer erst, als es schon zu spät war.


  Mit einem Tritt beförderte Torn einen von ihnen ins flache Wasser des Bachs. 
  Der Kerl hatte gerade Shans Kleid zerschneiden wollen.


  Der andere Mongole, der Shan fest hielt, lachte laut, als sein Kumpel ins Wasser 
  klatschte.


  »Haha, Prat! Du wolltest doch erst zu Neujahr wieder baden! Willst du jetzt 
  täglich ins Wasser steigen, wie eine chinesische Lotus-Dirne?«


  Torn wirbelte zu dem Krieger herum.


  »Lass sofort das Mädchen los!«, forderte er.


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen, du glatzköpfiger Buddha-Diener!«


  Der Mongole hielt plötzlich ein Kurzschwert in der Hand. Unerwartet hob 
  Shan den linken Fuß und bretterte ihn gegen das Schienbein des Mannes.


  Der Tritt war nicht stark, aber er brachte den Krieger für einen Moment 
  aus dem Konzept.


  Das nutzte Torn aus.


  Mit einem riesigen Satz war er bei Shan und dem Mongolen. Der Wanderer drückte 
  mit eisernem Griff den Schwertarm seines Gegners zur Seite. Der keuchte auf 
  und ließ Shan frei, die davon stolperte.


  Der Mongole ballte die Linke zur Faust, um sie Torn ins Gesicht zu rammen.


  Doch Torn kam ihm zuvor.


  Ein fürchterlicher Kopfstoß krachte gegen Kinn und Nase des Mongolen. 
  Der Kerl torkelte zurück.


  Torn drehte sich zu dem Mädchen hin.


  »Lauf weg!«, raunte er Shan zu.


  Doch sie verharrte, beobachtete aus schreckgeweiteten Augen das Kampfgeschehen.


  »Vorsicht, Liu! Hinter dir!«, rief sie plötzlich.


  Liu – das ist mein Name …


  Der Gedanke blitzte durch Torns Bewusstsein, und er warf sich zur Seite.


  Aber es war zu spät.


  Die Dolchklinge des zweiten Mongolen traf mit voller Wucht auf die Plasmarüstung.


  Da es keine schwarzmagische Waffe war, vermochte der Dolch die Rüstung 
  aus reiner Energie jedoch nicht zu beschädigen. Torn wurde lediglich durch 
  den Aufprall ein wenig nach vorne geschleudert.


  Der angreifende Krieger blickte fassungslos auf die Stichwaffe in seiner Faust. 
  Der lange Dolch hätte den Körper jedes Mannes durchbohren können, 
  der keinen schweren Panzer trug. Doch dieser Mönch in seiner ärmlichen 
  Robe war völlig unverletzt!


  Der betrunkene Mongole fiel auf die Knie.


  »Großer Buddha, habe Erbarmen! Ich wollte mich nicht an deinem Diener 
  vergreifen!«


  Für einen Moment schien es, als würde der Krieger seinen Angriff wirklich 
  bereuen.


  Doch dann schnellte sein Dolch wieder vor, um Torns Sprunggelenke zu durchtrennen!


  Mit namenlosem Schrecken musste der Kerl feststellen, dass die Klinge auch die 
  einfachen Filzstiefel des Mönchs nicht durchdringen konnte!


  Torn hatte genug von diesem heimtückischen Angreifer. Er machte eine blitzschnelle 
  Bewegung – und schickte den Mongolen mit einem Fauststoß gegen die 
  Schläfe ins Land der Träume.


  Gerade rechtzeitig, um sich wieder dem anderen Krieger zu widmen.


  Dieser brannte auf Rache. Torns Kopfstoß hatte ihm ganz schön die 
  Nase verbogen. Sie war rot und dick geschwollen.


  Der Mongole schwang wild sein Schwert. Trotz seiner Trunkenheit bewegte er sich 
  so geschickt, wie man es von einem erfahrenen Krieger erwarten konnte.


  Er hieb nach Torns Kehle!


  Der Wanderer wehrte die Klinge mit dem bloßen Unterarm ab. Das Metall 
  prallte klirrend auf seine Rüstung.


  Der Betrunkene erstarrte vor Schrecken. Er glotzte den vermeintlichen Mönch 
  an wie ein überirdisches Wesen.


  Diesen Moment der Verblüffung nutzte Torn aus. Er schlug den Krieger mit 
  einem wohl dosierten Fausthieb nieder.


  Nun waren beide Schurken außer Gefecht gesetzt.


  Shan eilte zu Torn. Zitternd wie ein verängstigtes Tier klammerte sie sich 
  an ihn und begann zu weinen.


  Der Wanderer nahm sie in die Arme.


  Ein seltsam vertrautes Gefühl breitete sich in seinem Inneren aus. Eine 
  Empfindung, die er seit Unzeiten nicht mehr …


  »Du … du hast mich gerettet, heiliger Mann«, brachte die junge Frau 
  schließlich hervor, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte. 
  »Dafür danke ich dir von Herzen.«


  »Es war meine Pflicht«, sagte Torn. Die Bemerkung kam ihm dumm vor. 
  Aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Sollte er von den verwirrenden Gefühlen 
  reden, die er für Shan empfand?


  Das war unmöglich. Er musste an seine Rolle denken. Und vor allem an seine 
  Mission. Es war ihm untersagt, sich mit Sterblichen einzulassen.


  Und doch …


  Shan kam ihm zuvor.


  »Es ist seltsam, Liu«, hauchte sie. »Wenn ich in deinen Armen 
  liege, kommt mir das so … so selbstverständlich vor. Als ob wir uns schon 
  lange kennen würden. Dabei sind wir uns gerade erst begegnet.«


  Torn war verblüfft. Die junge Frau empfand also genauso wie er. Auch sie 
  spürte die Verbindung, die scheinbar zwischen ihnen bestand.


  Was hatte es damit auf sich?


  Ein Echo im ewigen Ablauf des Omniversums?


  Eine zynische Reminiszenz an jene Zeit, da er noch selbst ein Sterblicher gewesen 
  war? Da es ihm gestattet gewesen war, zu lieben und sich zu binden?


  Torn konnte diese Fragen nicht beantworten. Er wusste nur, was er in diesem 
  Moment tun wollte.


  Und dann handelte er einfach.


  Die Lippen des Wanderers fanden den betörenden Mund des mongolischen Mädchens. 
  Voller Zärtlichkeit klammerten sich beide aneinander und küssten sich 
  lang und liebevoll.


  Fang beobachtete es vom Rande des Lagers aus. Der Shaolin-Mönch ließ 
  seine Gebetskette durch die Finger gleiten.


  Sein schlimmer Verdacht bestätigte sich.


  Der arme Bruder Liu war offenbar von einem bösen Geist besessen, wenn er 
  sich so ungehemmt der Fleischeslust hingab.


  Aber er, Fang, würde dieses Schreckgespenst austreiben …

 


  Der ältere Mönch sah, wie Liu das Mädchen zu seiner Jurte geleitete. 
  Da trat er zwischen einigen zum Trocknen aufgespannten Schaffellen hervor.


  »Liu, mein Bruder«, sagte er mit erzwungener Ruhe, »folge mir. 
  Ich will mit dir reden.«


  Torn nickte nur.


  Da war etwas im Verhalten seines Mitbruders, das ihn zur Vorsicht mahnte. Doch 
  vorerst musste er den Arglosen spielen, wenn er seine Tarnung nicht fallen lassen 
  wollte.


  Seite an Seite schritten die Mönche zwischen den Hütten des Mongolenlagers 
  hindurch. Die Krieger reparierten ihre Ausrüstung, polierten ihre Schwerter. 
  Und wer gerade nichts zu tun hatte, suchte sich ein paar Kameraden zum Würfelspiel. 
  Lautes, ausgelassenes Gelächter hallte über die Steppe, und so mancher 
  Krug Ayrag kreiste.


  Fang hatte an diesem Tag versucht, einige der Mongolen für Buddhas Lehre 
  zu gewinnen. Doch oft war er nur auf heimtückische und bösartige Blicke 
  gestoßen. Das bestärkte den Mönch in seiner Überzeugung, 
  dass im Lager die Mächte der Dunkelheit wirkten. Und sogar sein armer Mitbruder 
  Liu war ihnen zum Opfer gefallen!


  Doch Fang wollte ihn retten …


  Die Shaolin-Mönche ließen Kengis Khans Lager hinter sich und schritten 
  auf die Ausläufer der Berge zu, wo Torn zuvor nach Ritualstätten des 
  Dämonenkults gesucht hatte. Als das Lager nicht mehr in Sichtweite war, 
  blieb Fang stehen.


  »Mein Bruder Liu«, begann er langsam, »ich muss seit einigen 
  Tagen oft an unsere Prüfungen im Kloster denken. An die Zeit, als wir die 
  höchsten Weihen der Kampfkunst erhielten …«


  Torn nickte wieder stumm. Er bewegte sich nun auf dünnem Eis. Er wusste, 
  dass er sich jedes Wort genau würde überlegen müssen …


  Fang lehnte sich gegen einen mannshohen Felsen.


  »Erinnerst du dich an den ›Korridor des Todes‹, Bruder Liu? Wir 
  mussten an 109 beweglichen Holzpuppen vorbei, die mit tödlichen Waffen 
  versehen waren. Sie hätten uns zerschmettern oder in Stücke schneiden 
  können. Ich hätte die Prüfung beinahe nicht geschafft, habe ich 
  das je erzählt? Sieh nur!«


  Der ältere Mönch raffte seine Robe und enthüllte die linke Seite 
  seines nackten Oberkörpers. Dort erblickte Torn eine grässliche, schlecht 
  verheilte Narbe.


  »Eine der 109 Puppen hat mich mit einer Sichel aufgeschlitzt. Ich habe 
  schrecklich geblutet, als ich den ›Korridor des Todes‹ endlich überwunden 
  hatte.«


  »Der große Buddha war mit dir«, sagte Torn.


  In Fangs Augen blitzte es auf. »Ja, der Erhabene hat mich beschützt.« 
  Plötzlich hob der Shaolin-Mönch die Fäuste. Seine Augen blitzten. 
  »Aber du, Frevler, bist keiner von uns. Wer bist du, böser Geist, 
  der im Körper des armen Liu wohnt?«


  Torn trat instinktiv einen Schritt zurück.


  Wie hat Fang mich durchschauen können?, fragte er sich. Habe ich mich verraten? 
  Oder gehört dieser alte Mönch zu jenen, die …?


  Die Antwort gab Fang selbst.


  »Niemals haben 109 Todespuppen in jenem Korridor gestanden, dunkler Geist! 
  Es waren immer nur 108! Einhundertacht, verstehst du? Die heilige Zahl Buddhas! 
  Und jetzt werde ich dich in den Höllenschlund zurücktreiben!«


  Und bevor Torn etwas erwidern konnte, hatte der Shaolin-Mönch die Handflächen 
  auf ihn gerichtet, konzentrierte sich, um mit aller Kraft zuzuschlagen.


  Torn öffnete den Mund, denn er wollte Fang alles erklären. Er wollte 
  nicht gegen den Mönch kämpfen, der letztlich auf derselben Seite stand 
  wie er selbst.


  Doch plötzlich erblickte der Wanderer in der Felswand hinter Fang eine 
  ganze Rotte geifernder Grak'ul!


  Sie hatten sich angeschlichen. Wenn Torn nicht durch den alten Mönch abgelenkt 
  gewesen wäre, hätte er sie schon früher bemerkt.


  »Vorsicht, Fang! Hinter dir!«


  »Dieser Trick ist wirklich uralt!«, höhnte der Mönch und 
  wollte angreifen.


  Da löste sich ein Grak'ul von den Felsen und ließ sich fallen.


  Er sprang Fang ins Genick!

 


  Die Dienerkreaturen der Grah'tak waren für Torn ein allzu vertrauter Anblick.


  Die kleinen, verwachsenen Körper, die nur aus ledriger Haut und Knochen 
  zu bestehen schienen. Der Gestank, den sie verströmten. Es musste an der 
  Windrichtung gelegen haben, dass der Wanderer und Fang sie nicht eher bemerkt 
  hatten.


  Der Grak'ul bleckte seine Zähne, wollte sie in das Genick des völlig 
  überraschten Shaolin-Mönchs schlagen.


  Da überstürzten sich die Ereignisse.


  Torn riss sein Lux heraus und aktivierte es, um es als sternförmiges Wurfgeschoss 
  einzusetzen.


  Das Lux jagte wie ein wirbelndes, gleißendes Kreuz durch die Luft.


  Die Dämonenbestie, die ihre Klauen in Fangs Rücken geschlagen hatte, 
  stieß einen grässlichen Schrei aus, als das Lux ihren Körper 
  zerfetzte und durchschnitt.


  Im gleichen Moment sprangen ein Dutzend dieser missgestalteten Kreaturen von 
  der Felswand. Sie kamen links und rechts von Fang am Boden auf und nahmen Torn 
  in die Zange.


  Da flog das Lux in die ausgestreckte Hand seines Besitzers zurück!


  Torn packte den Stern des Lichts mit beiden Fäusten und setzte ihn nun 
  als ein langes Schwert ein, mit dem er sich seinen dämonischen Widersachern 
  entgegen warf.


  Wild teilte er Hiebe nach beiden Seiten aus.


  Torn war sicher, jene Grak'ul vor sich zu haben, die die Mongolen-Sippe in der 
  Steppe so gnadenlos niedergemetzelt hatte, und deshalb kannte er kein Erbarmen, 
  was bei Kreaturen wie den Grak'ul auch töricht gewesen wäre.


  Wieder schlug der Wanderer zu, und das Lux zerteilte gleich drei Grak'ul auf 
  einen Streich.


  Die Kreaturen sanken auf die Felsen.


  Ein weiterer dämonischer Angreifer schaffte es, Torn von der Seite her 
  zu attackieren.


  Der Wanderer packte das Lichtschwert mit der Rechten. Sein linker Ellbogen zuckte 
  hoch, krachte in die ekelhafte Visage des Grak'ul.


  Gleich darauf erledigte die gleißende Klinge des Lux den Rest.


  Auch Fang kämpfte verbissen gegen die Kreaturen der Finsternis. Mit bloßen 
  Händen schlug er um sich, immer wieder laute Schreie ausstoßend, 
  um seinen Hieben mehr Wucht zu verleihen.


  Ein weiterer Grak'ul sprang auf Fang zu. Die Faust des Mönchs zuckte vor, 
  ließ den Schädel der hässlichen Kreatur zerplatzen.


  Torn stand nun an der einen Schmalseite des kleinen Felsplateaus, Fang an der 
  anderen. Die verbliebenen Grak'ul befanden sich zwischen ihnen.


  Und Torn griff an, ließ sein Lux wirbeln und sprang auf sie zu.


  Er erledigte die meisten von ihnen mit dem Lux. Die verbliebenen Kreaturen wurden 
  von Fang mit den Fäusten erschlagen.


  Bald war die Steinfläche angefüllt mit den stinkenden Überresten 
  der Grak'ul.


  Totenstille senkte sich herab.


  Fang ging langsam auf Torn zu. Die blutenden Wunden an seinem Rücken schienen 
  dem Shaolin-Mönch nichts auszumachen.


  Torn ließ sein Lichtschwert sinken.


  »Du bist wirklich nicht Bruder Liu, nicht wahr?«


  Die Stimme des Älteren hatte jetzt einen anderen Klang als zuvor. Torn 
  konnte Fangs Haltung nicht recht einordnen. Aber das sollte sich schnell ändern.


  Plötzlich ließ der Mönch sich auf die Knie fallen, beugte den 
  Oberkörper und berührte mit der Stirn den Boden zu Torns Füßen.


  »Du bist Shou Lao! Was für ein Narr bin ich gewesen, dich für 
  einen bösen Geist zu halten! Der große Buddha hat dich geschickt, 
  um mir in der Fremde beizustehen, nicht wahr? Und jetzt durfte ich miterleben, 
  wie du die Diener der Höllenwelt mit deinem Lichtblitz vernichtet hast! 
  Bitte segne mich, Shou Lao – alter Gott der Unsterblichkeit …«

 


  Kengis Khan wand sich vor Schmerzen.


  Das innere Band des Dämonenknechts mit seinen neuen Herren war schon sehr 
  stark. Und wenn die Grak'ul selbst auch keine Pein fühlen konnten – 
  er, Kengis Khan, erlitt bei jeder Verletzung eines der Dämonenwesen einen 
  Schock.


  Innerlich erlebte der Mongolenführer den Kampf zwischen Torn und Fang und 
  den Grak'ul mit. Und wenn er auch nicht sehen konnte, was geschah – weil 
  er nämlich in seiner Jurte saß – so fühlte er doch am eigenen 
  Leib, wie diese verfluchten Mönche eine ganze Schar treuer Grah'tak-Diener 
  niedermachten …


  »Hol mir Hauptmann Shiban!«, würgte Kengis Khan hervor. Die Schnitte 
  des Lux in die Dämonenkörper verursachten ihm Höllenqualen.


  Die Wache eilte, um den Befehl auszuführen.


  Der Mongolenführer wusste nun, was er von diesen verfluchten heiligen Männern 
  zu halten hatte. Wahrscheinlich waren sie beauftragt worden, die Beschwörung 
  des Thral Shroc zu verhindern …


  Die Wache brachte Hauptmann Shiban. Der Unterführer warf einen besorgten 
  Blick auf seinen Oberbefehlshaber, der wie ein Todkranker auf seinem Lager lag. 
  Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Zähne klapperten.


  »Bist du krank, großer Khan? Soll ich nach dem Schamanen schicken?«


  Kengis Khan schüttelte unwillig den Kopf. »Ich habe einen Auftrag 
  für dich, Shiban. Die beiden chinesischen Mönche – töte 
  sie!«


  »Das – das kann ich nicht, großer Khan!«


  »Du kannst es nicht? Hast du nicht gesehen, was geschieht, wenn man meine 
  Befehle missachtet? Weißt du nicht, was Hauptmann Tien widerfahren ist?«


  »Natürlich weiß ich das, großer Khan. Aber … es sind 
  heilige Männer, denen wir unsere Gastfreundschaft versprochen haben. Wenn 
  wir die ewigen Gesetze brechen, wird der große Buddha furchtbares Leid 
  über unsere ganze Horde bringen …«


  Kengis Khan biss die Zähne zusammen, obwohl seine Schmerzen langsam nachließen. 
  Wahrscheinlich hatten diese elenden Chinesen gerade den letzten der Dämonen 
  niedergemacht.


  Shiban war ein harter Kämpfer, aber er hielt sich an die Regeln. Und er 
  glaubte noch an die Kraft des Guten.


  Der Mongolenführer änderte seinen Tonfall.


  »Shiban, mein Freund«, heuchelte, er. »Du hast natürlich 
  Recht. Wir dürfen das heilige Gastrecht der Steppe nicht verletzen. Es 
  ist nur … ich bin wirklich etwas krank. Komm näher zu mir. Ich will dir 
  etwas zeigen …«


  Arglos trat der Hauptmann auf seinen Khan zu. Kengis Khan lagerte auf einem 
  Berg von weichen chinesischen Kissen und persischen Teppichen. Nur ein großer 
  Mongolenführer konnte sich eine solche Pracht leisten.


  »Noch näher …«, sagte Kengis Khan. Hauptmann Shiban beugte 
  sich über seinen Befehlshaber.


  Plötzlich machte der Mongolenführer zwei Bewegungen gleichzeitig. 
  Mit der linken Hand zog er ein Amulett unter seinem Wams hervor. Und mit der 
  Rechten packte er Shibans Handgelenk.


  Entsetzt starrte der Hauptmann auf das Schmuckstück, das Kengis Khan an 
  einer silbernen Kette um den Hals trug.


  Es war ein stilisierter Skorpion.


  Der Thral Shroc!


  Entsetzliche Geschichten raunte man sich an den Lagerfeuern der Mongolen über 
  diesen Dämon zu.


  Thral Shroc gab es seit Anfang der Zeit, wie die Schamanen behaupteten. Und 
  wenn der Grausame auch gebannt war, hatte er immer noch geheime Diener, die 
  ihn wieder an die Macht bringen wollten …


  Hauptmann Shiban wehrte sich. Doch er hatte Hemmungen, seinen Khan zu schlagen.


  Das wurde ihm zum Verhängnis.


  Kengis Khan packte Shibans Hand und schloss sie um das Skorpion-Amulett!


  Der Offizier brüllte wild auf, als der metallene Skorpionstachel in seinen 
  Handballen fuhr. Doch noch schlimmer als der Schmerz war das Gefühl, von 
  einer fremden Macht vereinnahmt zu werden.


  Die Schlechtigkeit, die Heimtücke, die Lüge und die Grausamkeit fraßen 
  sich in die Seele des Mongolen. Jeder Gedanke an Buddha und die heiligen Gesetze 
  wurden davon verzehrt.


  Es dauerte nur wenige Herzschläge, bis Shibans Widerstand gebrochen war. 
  Aus dem harten, aber anständigen Kämpfer wurde ein grausamer Dämonenknecht. 
  So wie sein Khan einer war.


  »Du bist jetzt Mitglied unserer Bruderschaft«, sagte Kengis Khan, 
  als er die Flamme des Hasses in Shibans Augen flackern sah. »Wir sind alle 
  Diener des großen Thral Shroc. Wirst du meinen Befehl nun ausführen?«


  »Die Mönche töten? Nichts lieber als das, großer Khan!«


  Hauptmann Shibans Stimme klang rau. Sie schien aus weiter Ferne zu kommen. Aus 
  den Abgründen der Unterwelt, in die seine arme Seele bereits gestürzt 
  war.


  »Sehr gut, mein Freund. Aber du musst es schlau anstellen, verstehst du? 
  Diese Mönche haben magische Kräfte. Du musst sie überraschen.«


  »Das werde ich, großer Khan. Das werde ich …«


 

 

4. Kapitel

 


  »Der große Buddha hat mich gesandt, um dir zu helfen«, sagte 
  Torn.


  Der Wanderer war froh, dass Fang eine in seinen Augen einleuchtende Erklärung 
  für Torns wahre Identität gefunden hatte. Dem Wanderer behagte es 
  zwar nicht, für eine Gottheit gehalten zu werden, aber zumindest würde 
  es ihm weitere Fragen darüber ersparen, wer er wirklich war.


  Was könnte ich Fang schon sagen? Wer bin ich denn wirklich?


  Ein Wanderer, der eine Mission zu erfüllen hat. Bis in alle Ewigkeit werde 
  ich Zeit und Raum durchschreiten, um gegen die Kräfte des Bösen zu 
  kämpfen.


  Das ist mein Kausa. Je weniger sterbliche Menschen davon erfahren, desto besser.


  »Wer hat diese Höllenwesen auf uns gehetzt?«, wollte Fang wissen, 
  nachdem er sich auf Torns Bitte hin wieder vom Boden erhoben hatte.


  »Hast du jemals von einer Bestie namens Thral Shroc gehört, Fang?«


  Der Shaolin-Mönch wurde bleich im Gesicht. Dann nickte er.


  »Seit ewigen Zeiten bringt der Thral Shroc Leid und Unheil unter die Menschen. 
  Sein Durst nach Blut ist unstillbar, ebenso seine Lust am Quälen seiner 
  unschuldigen Opfer. Einigen tapferen Priestern soll es gelungen sein, den Thral 
  Shroc zu bannen – doch besser wäre es natürlich, diese Ausgeburt 
  des Bösen zu vernichten, um so für alle Zeit zu verhindern, dass sie 
  wiederkehrt.«


  »Deshalb bin ich hier«, erklärte Torn. »Das ist meine Mission.«


  Fang blickte Torn aus großen Augen an. »Ja … wenn jemand den Thral 
  Shroc vernichten kann, dann bist du es, großer Shou Lao!«


  Torn ging nicht darauf ein. »Dämonendiener wollen die Bestie wieder 
  zum Leben erwecken, befürchte ich. Ich muss ihnen zuvorkommen und den Thral 
  Shroc endgültig besiegen.«


  »Und du wirst es schaffen, da bin ich sicher.«


  »Nun, wir werden sehen«, sagte Torn. »Komm jetzt, mein Freund. 
  Wir wollen ins Lager zurückkehren.«


  Sie setzten sich in Bewegung und schritten nebeneinander her.


  »Warum hast du die Gestalt von Bruder Liu angenommen?«, wollte Fang 
  wissen.


  »Bevor ich dir zu Hilfe kam im Kampf gegen die Räuber«, erklärte 
  Torn, »fand ich Bruder Lius erschlagenen Körper. Also nahm ich seine 
  Gestalt an.«


  »Dann – dann ist Bruder Liu also tot!«


  Der Wanderer nickte nur.


  »Er war ein so fröhlicher junger Bursche«, sagte Fang bekümmert. 
  »Das Leben eines Shaolin-Mönches ist voller Entbehrungen, aber trotzdem 
  verlor er nie seine Freude und Lebenslust. Er hat uns oft erheitert in Situationen, 
  die eigentlich betrüblich waren. Ich werde ihn vermissen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Torn, während sie durch die unwegsamen 
  Gebirgsausläufer Richtung Lager schritten.


  »Die Räuber erschlugen ihn, und er war tot, bevor du ihn fandest?«, 
  fragte Fang.


  »Ja, so war es.«


  »Dann trifft dich keine Schuld an seinem Tod.«


  »Nein«, sagte Torn, »trotzdem tut es mir leid, denn ich spüre 
  deinen Verlust.«


  »Hab Dank für dein Mitgefühl, Ehrwürdiger.«


  »Es tut mir auch leid, dass ich dich täuschen musste, Bruder Fang.«


  »Du hattest sicherlich gute Gründe dafür.«


  »Ja, die hatte ich.«


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, dann fragte Fang: »Hat 
  unsere Anwesenheit in diesem Lager etwas mit dem Dämon Thral Shroc zu tun?«


  »Ja«, antwortete Torn, »denn ich fürchte, dass der Anführer 
  der Mongolenhorde, dieser Kengis Kahn … – Vorsicht!«


  Der Wanderer stieß Fang blitzschnell zur Seite, riss ihn mit sich zu Boden.


  Dort, wo sie eben noch gegangen waren, krachte ein riesiger Felsblock nieder.


  Und es blieb nicht bei diesem einen.


  In der schroff abfallenden Steilwand zu ihrer Linken hatten sich mehrere gewaltige 
  Felsen gelöst. Die gewaltigen Steinbrocken stürzten auf die beiden 
  Mönche herab!

 


  Sofort hatte Torn die Lage erfasst. Die Felsen würden sie beide erschlagen 
  und ihre Körper zerschmettern, wenn sie diesem mörderischen Steinschlag 
  nicht entkamen!


  Der Wanderer riss den Shaolin-Mönch wieder auf die Füße und 
  zerrte ihn mit sich, während er mit blitzschnellen Reflexen zwischen den 
  herunter krachenden Felsen hindurch schlüpfte.


  Die Erde bebte, doch Torn wich den Gesteinsbrocken geschickt aus, schaffte es 
  aber manchmal nur um Haaresbreite.


  Sein Lux hatte er wieder hervorgerissen, und die Waffe verwandelte sich in einen 
  blau leuchtenden Schild aus Energie. Torn hielt ihn über sich, deckte den 
  Körper des Shaolin und seinen eigenen damit, und einige kleinere Gesteinsbrocken 
  prallten von dem Energieschild ab.


  Dann warf sich Torn mit dem Mönch in eine Felsspalte, schob Fang in den 
  Spalt und presste sich dicht an ihn, um ihn mit seinem eigenen Körper zu 
  schützen.


  Die Plasmarüstung hielt mehr aus als der Körper eines Menschen.


  Schließlich war es vorbei. Das Donnern der niedergehenden Felsen verebbte.


  Es kehrte wieder Stille ein.


  »Wir – wir leben noch!«, stieß Fang überrascht hervor. 
  Er konnte es kaum fassen.


  »Ja«, knurrte Torn. »Aber um ein Haar hätte es uns erwischt.«


  »Was kann diese Lawine nur ausgelöst haben?«, fragte sich Fang.


  »Es war bestimmt kein Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt herunterkam, 
  da wir an der Steilwand vorbeigingen«, war Torn überzeugt. »Bleib 
  hier! Ich will mir die Sache anschauen!«


  Torn löste sich aus der Felsspalte und trat ein paar Schritte von der Felswand 
  weg.


  Steinstaub hüllte ihn ein. Trotzdem glaubte er, durch die dichten Schleier 
  dunkle Gestalten am Rande der Klippe über sich zu sehen. Nur für einen 
  kurzen Augenblick, dann waren sie verschwunden.


  Trotz Torns Mahnung kroch nun auch der Mönch aus der Felsspalte hervor 
  und näherte sich dem Wanderer.


  »Ich verdanke dir mein unwürdiges Leben!«


  Erneut wollte sich Fang dem Wanderer vor die Füße werfen, doch Torn 
  hielt ihn zurück.


  »Wir sind Kampfgefährten, Fang!«, sagte er. »Du brauchst 
  nicht vor mir zu knien.«


  Der Shaolin-Mönch schaute Torn ehrfürchtig an. Er konnte es scheinbar 
  nicht fassen, dass ihn sein Gegenüber, in dem er den Gott der Unsterblichkeit 
  sah, weiterhin als Freund und Gefährten behandelte.


  »Du … du hattest gerade von Kengis Khan gesprochen«, erinnerte der 
  Mönch. »Hat er etwas zu tun mit Thral Shroc und mit den furchtbaren 
  Dämonen, gegen die wir kämpften?«


  »Das ist anzunehmen«, sagte Torn.


  »Dann ist er ein Dämonenknecht?«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Torn. »Von diesem 
  Kengis Khan geht eine sehr starke böse Aura aus. Ich bin mir nur nicht 
  sicher, wie viele von seinen Männern bereits mit dem Keim des Bösen 
  infiziert wurden.«


  »Wird dieser Mongolenführer den Thral Shroc beschwören?«, 
  fragte der Mönch.


  »Ich vermute es. Wir sollten uns trennen und uns unauffällig umsehen. 
  Es gibt gewiss einen geheimen Platz, an dem die Zeremonie stattfinden soll. 
  Das Böse ist hier sehr stark. Und dann die Grak'ul …«


  »Die was?«


  »Diese Höllenwesen, gegen die wir gekämpft haben.«


  Das Gesicht des Mönchs hellte sich auf. »Ich habe auf Buddhas Kraft 
  vertraut«, sagte er. »Aber wenn ich gewusst hätte, dass eine 
  Wiedergeburt von Shou Lao an meiner Seite kämpft …«


  »Das ist unser Geheimnis und sollte es bleiben«, mahnte der Wanderer.


  Der Shaolin-Mönch verneigte sich respektvoll, wobei er die Hände faltete.


  Dann setzten sie bedächtig ihren Abstieg durch die Gebirgsausläufer 
  fort.

 


  Als das Lager in Sicht kam, zog Fang eine winzige, aus Horn geschnitzte Pfeife 
  aus seinem Beutel und gab sie Torn.


  »Damit kannst du mich rufen, wenn du mich brauchst, großer Shou Lao. 
  Ich selbst habe natürlich auch so eine – Buddha sei mit dir!«


  Der Shaolin-Mönch verbeugte sich noch einmal und eilte dann davon.


  Nachdenklich blickte Torn ihm nach.


  Diese Steine an der Felswand haben sich nicht von selbst gelöst. Kengis 
  Khan trachtet uns nach dem Leben. Aber aus irgendeinem Grund tritt er uns nicht 
  offen entgegen.


  Noch nicht …


  Torn ging geradewegs auf die Ansammlung von Jurten zu, während Fang einen 
  Bogen um das Lager schlug.


  Die Wachen ließen Torn passieren. Ihre Mienen waren undurchdringlich. 
  Sie drückten weder Ablehnung noch freundschaftliche Gefühle aus.


  Die Stimmung im Lager hatte sich gewandelt. Jedenfalls kam es Torn so vor. Der 
  Wanderer bemerkte, wie Gruppen von Kriegern zusammenhockten und mit Stöcken 
  seltsame Zeichen in den Staub malten. Sobald er sich ihnen jedoch näherte, 
  verdeckten sie die Schrift mit ihren Körpern und starrten den Mann in der 
  Mönchsrobe feindselig an.


  Torn tat so, als bemerkte er es nicht.


  Es war etwas im Gang zwischen diesen zahlreichen Jurten. Das spürte Torn 
  ganz deutlich.


  »Liu!«


  Eine helle Mädchenstimme erklang. Sie hatte den Namen des Mönchs, 
  als der sich Torn ausgab, nur leise geflüstert.


  Torn wandte den Kopf.


  Das schöne Gesicht von Shan war zwischen den Filzbahnen eines Jurten-Eingangs 
  zu erkennen.


  Er trat näher heran.


  »Komm in mein Zelt«, flüsterte das Mädchen, als Torn unmittelbar 
  vor der Jurte stand.


  Die Gefühle des einsamen Wanderers wallten wieder auf. Es war ihm verboten, 
  bei einer Sterblichen zu bleiben. Das gehörte zu den ehernen Gesetzen eines 
  Wanderers.


  Doch es war nicht nur Shans Liebreiz, der Torn ins Innere der Jurte trieb. Der 
  Wanderer hatte die Furcht im Blick des Mädchens flackern sehen. Er spürte, 
  dass sie ihm etwas zu sagen hatte.


  Torn schlug die Filzbahnen zur Seite.


  Der Boden der Jurte bestand aus festgestampfter Erde. Die Einrichtung bestand 
  aus flachen Lagern, Betten und Kommoden. Den Mittelpunkt des Zeltes bildete 
  der eiserne Ofen, dessen Rauch durch ein Loch im Jurtenfilz abzog.


  Zwei Tranlampen spendeten fahles Licht. Doch selbst bei dieser trüben Beleuchtung 
  war Shans Schönheit nicht zu übersehen.


  Die Tochter des ermordeten Hauptmanns hatte ihr glänzendes blauschwarzes 
  Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt. Ihr langes chinesisches Seidenkleid 
  umspielte ihre grazile Figur.


  Das Mädchen hatte sich auf dem Rand eines breiten Bettes niedergelassen, 
  das mit Schaffellen ausgelegt war.


  Shans dunkle Augen blickten zu Torn auf.


  »Ich fürchte mich«, hauchte sie.


  Torn setzte sich neben Shan auf die Lagerstatt und nahm ihre Hand. Als er sie 
  berührte, durchströmte ihn erneut ein Gefühl von Vertrautheit.


  »Wovor fürchtest du dich, Shan?«


  Das Mädchen schaute sich ängstlich um. So, als fürchte sie, belauscht 
  zu werden.


  »Der Khan«, sagte sie leise. »Du hast gesehen, wie grausam er 
  meinen Vater getötet hat, Liu. Kengis Khan ist immer ein gnadenloser Anführer 
  gewesen. Das hat Vater oft genug berichtet. Er sprach häufig mit mir über 
  diese Dinge. Ich war seine einzige Vertraute, seit meine Mutter am gelben Fieber 
  starb. Aber in letzter Zeit wurde der Khan immer unmenschlicher. Liu, ich glaube, 
  dass ein Dämon von Kengis Khan Besitz ergriffen hat!«


  Torn nickte schweigend.


  Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Kengis Khan im offenen Kampf gegenübertrete. 
  Aber was ist mit Shan? Welche Rolle hat ihr das Schicksal zugedacht? Wieso kreuzen 
  sich unsere Wege?


  Unwillkürlich legte der Wanderer seinen Arm um Shans Schultern. Das Mädchen 
  bebte. Ob vor Angst oder Wohlbehagen, wusste Torn nicht zu sagen.


  »Da ist noch etwas, wovor ich mich fürchte, Liu. Du … du hast ein 
  Feuer in meinem Inneren entfacht. Ein Gefühl, das ganz neu für mich 
  ist. Es ist schön, aber … du bist ein heiliger Mann! Wir können 
  nicht …«


  Ihre Handlungen straften ihre Worte Lügen.


  Shan wandte ihr schönes Gesicht dem Wanderer zu und bot ihm ihre vollen 
  Lippen dar. Langsam sank sie gegen seine Schulter.


  Torn umarmte Shan heftig. Er spürte Erregung in sich aufsteigen, ein längst 
  verloren geglaubtes Gefühl. Er war kein Mensch mehr, doch in diesem Moment 
  wurde der Wunsch nach menschlicher Nähe übermächtig. Shan rührte 
  etwas in ihm, das er vergessen hatte. Etwas aus tiefer Vergangenheit.


  Was geschieht mit mir?


  Es ist mir verboten, mich mit einer Sterblichen einzulassen. Ich kenne das Gesetz, 
  und doch kann ich nicht anders …


  Behutsam knöpfte Torn Shans Seidenkleid auf. Je mehr er von der glatten 
  Haut des Mongolenmädchens zu sehen bekam, desto größer wurde 
  seine innere Erregung.


  Er betrachtete den herrlichen Körper der jungen Frau, und Shan stöhnte 
  leise auf, als Torn dann ihre kleinen, aber festen Brüste mit der linken 
  Hand berührte.


  Der Wanderer legte seine Mönchsrobe und das Untergewand ab, streifte die 
  Filzstiefel von den Füßen und ließ sich mit Shan auf das Bett 
  sinken.


  Erinnerungsfetzen durchzuckten ihn. Es war ein Wirrwarr aus Bildern und Gefühlen, 
  die er nicht einzuordnen wusste.


  Ein Haus am Meer. Klippen und Wind. Regen, den der Sturm gegen die Scheiben 
  der Fenster peitscht …


  Während Torn von diesen Erinnerungsfetzen innerlich überwältigt 
  wurde, hatte er damit begonnen, Shan zu lieben.


  »Liu«, flüsterte sie, »oh, Liu …«


  Torn war für dieses Mädchen der erste Mann – und in gewisser 
  Hinsicht war sie für ihn die erste Frau.


  Gemeinsam entdecken sie, was sie noch nie erlebt hatte und woran er sich nicht 
  entsinnen konnte.


  Der Schmerz währte für Shan nur kurz. Dann gab sie sich dem Wanderer 
  ganz hin.


  Torn bebte. Er wusste, dass er kein sterbliches Wesen mehr war, doch er fühlte 
  das Leben wie nie zuvor …

 


  Hauptmann Shiban fluchte.


  Er hatte versagt. Ihm und seinen Männern war es nicht gelungen, die chinesischen 
  Mönche unter den herabstürzenden Felsen zu begraben.


  »Ihr Narren!«, schnauzte der Unterführer die Krieger an. Prat, 
  Sukh, Krak und einige andere senkten ihre Blicke. »Ihr könnt noch 
  nicht einmal zwei Mönchlein mit Steinen erschlagen!«


  »Da muss Magie im Spiel gewesen sein«, behauptete Krak. »Sonst 
  wären sie diesem mörderischen Steinschlag nicht entkommen. Jawohl, 
  Magie – das ist die einzige Erklärung.«


  Hauptmann Shiban spürte grenzenlosen Hass in sich. Dieses Gefühl hatte 
  er nie so stark empfunden, bevor seine Hand das Skorpion-Amulett berührt 
  hatte. Es war wie ein verzehrendes Feuer, das sein Inneres fraß.


  Doch gleichzeitig verlieh ihm der Hass übermenschliche Kraft.


  Der Unterführer zog sein Kurzschwert und hieb den Griff in Kraks Gesicht. 
  Die linke Augenbraue des riesigen Mongolen platzte auf, und Blut lief über 
  sein Gesicht.


  »Da hast du deine Magie!«, knurrte Hauptmann Shiban. Seit der Berührung 
  des Thral-Shroc-Amuletts hatte er sich von einem beispielhaften Anführer 
  in einen Leuteschinder verwandelt. »Wir werden diese Mönchlein verfolgen 
  und sie im Auge behalten. Und dann werden wir ja sehen, ob diese chinesischen 
  Dreckskerle gegen einen guten mongolischen Pfeil gefeit sind!«


  Noch bevor die Wachen bei der Pony-Herde ihn entdecken konnten, war Fang zwischen 
  die struppigen Tiere geglitten.


  Einige der Ponys wurden unruhig. Doch der Mönch gab zischelnde, beruhigende 
  Laute von sich, die sofort wieder Frieden in der zottigen Vierbeiner-Schar einkehren 
  ließen. Die Tiere spürten instinktiv, dass Fang nicht gefährlich 
  war, sondern im Grunde eine friedvolle Natur hatte.


  Der Mönch glitt zwischen den Pferdeleibern hindurch und nutzte sie als 
  Deckung. Sein Ziel war die Jurte von Kengis Khan!


  Wenn er es schaffte, den Mongolenführer zu belauschen, konnte er vielleicht 
  zwei Aufgaben gleichzeitig erfüllen. Einerseits würde er dem Mandarin 
  Li Po sagen können, ob Kengis Khans Horde einen neuen Angriff auf China 
  plante. Und andererseits – und das war viel wichtiger – konnte Fang 
  helfen, den Dämon Thral Shroc zu vernichten!


  Der Mönch spürte ganz deutlich, wie das Böse im Mongolenlager 
  an Boden gewann. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Es dämmerte bereits …


  Fang ahnte, dass sich der Ursprung von allem Übel in Kengis Khans Jurte 
  befand. Ohne ein Geräusch zu verursachen, bewegte sich der heilige Mann 
  weiter zwischen den Pferdeleibern. Die Dunkelheit war nun sein Verbündeter.


  Der Shaolin-Mönch drückte sich nun an den Wänden der Jurten entlang, 
  strebte dabei weiter auf die Behausung des Khan zu. Fangs Filzstiefel verursachten 
  kaum ein Geräusch, während die schweren Reitstiefel der Mongolen schon 
  von weitem ankündigten, wenn eine Wache ihre Runde drehte.


  Endlich hatte der Mönch das Zelt von Kengis Khan erreicht. Fang tastete 
  in seinem Beutel nach dem Messer.


  Es war den chinesischen Mönchen verboten, Waffen zu tragen. Doch Fang besaß 
  ein Rasiermesser, um sich jeden Morgen den Kopf scheren zu können …


  Der Mönch schnitt mit einer blitzartigen Bewegung den Jurtenfilz auf. Dann 
  zwängte er seinen mageren Körper durch die entstandene Lücke.


  Jetzt befand er sich im Zelt von Kengis Khan!


  Fang kniff die Lider zusammen. Nach der Dunkelheit draußen mussten sich 
  seine Augen zunächst an das Licht der blakenden Tranlichter in der Jurte 
  gewöhnen.


  Der Chinese kauerte sich hinter eine schwere Truhe.


  In diesem Zelt regierte die Schlechtigkeit. Das spürte er ganz deutlich. 
  Lautlos rezitierte der Mönch unablässig heilige Mantras, um sich vor 
  dem Einfluss des Bösen zu schützen. Während er das tat, lauschte 
  er konzentriert auf die Worte von Kengis Khan, der sich mit einigen Hauptleuten 
  um den Ofen versammelt hatte. Sie tranken Ayrag, die gegorene Stutenmilch der 
  Mongolen.


  »… nicht die chinesischen Bauerntölpel überfallen«, sagte 
  Kengis Khan gerade. »Dort gibt es nicht mehr viel zu holen. Unser nächster 
  Eroberungszug geht in eine andere Richtung!«


  »Wohin wirst du uns führen, großer Khan?«, fragte einer 
  der Offiziere ehrerbietig.


  »Es geht nach Westen!«, kündigte Kengis Khan an. »Die Rundaugen 
  und Langnasen haben in ihren Burgen einige Schätze angehäuft, die 
  von uns geplündert werden wollen!«


  »Und ihre Weiber sollen auch nicht zu verachten sein!«, rief einer 
  der Mongolen.


  »Ja, wir werden mit ihnen unseren Spaß haben«, geiferte Kengis 
  Khan. »Und danach verkaufen wir sie auf dem Sklavenmarkt von Samarkand!«


  Die Unterführer fielen in sein dreckiges Gelächter ein. Von Kengis 
  Khans angeblicher Krankheit nach der Vernichtung der Grak'ul-Sippe war nichts 
  mehr zu bemerken. Die Aussicht auf die baldige Anrufung des Thral Shroc hatte 
  seine Kraft zurückkehren lassen.


  Nachdem die chinesische Sklavin die goldenen Becher der Männer wieder mit 
  Ayrag gefüllt hatte, räusperte sich Kengis Khan. »Der Feldzug 
  nach Westen wird uns den größten Ruhm aller Zeiten einbringen«, 
  sagte er. »Denn diesmal wird die Macht des Thral Shroc mit uns sein!«


  Atemlos lauschten die Männer ihrem Anführer.


  »Noch heute Nacht«, fuhr Kengis Khan fort, »wird der Thral Shroc 
  zu uns zurückkehren. Ich weiß jetzt, wie ich ihm ein würdiges 
  Opfer bringen kann. Später begeben wir alle uns in die Höhle der Reinigung, 
  um von der Macht des großen Wesens zu kosten. Die Rundaugen werden erzittern, 
  wenn die Horden des Thral Shroc über sie kommen. Keine Gnade! In Strömen 
  soll das Blut fließen! Thral Shroc!«


  »Thral Shroc! Thral Shroc!«, wiederholten die Unterführer mit 
  dumpfen Stimmen.


  Die Nennung dieses Namens ließ die chinesische Sklavin heftig zittern. 
  Kengis Khan lachte wild auf und packte das Mädchen am Handgelenk, als sie 
  sich mit dem Ayrag-Krug entfernen wollte.


  »Du bist zu hässlich als Opfer für den großen Thral Shroc!«, 
  geiferte der Mongolenführer. »Du bist zu nichts nütze!«


  Er drückte die Chinesin mit brutaler Gewalt gegen den glühenden Ofen. 
  Das Mädchen schrie auf vor Schmerzen, als sie das heiße Eisen auf 
  ihrer Haut spürte.


  Es kreischte und versuchte sich zu befreien, doch Kengis Khan hielt ihre Schulter 
  fest umklammert und drückte sie erneut gegen den glühend heißen 
  Ofen.


  Er wollte sie quälen. Das bereitete ihm eine teuflische Freude.


  »Ja, schrei nur!«, rief er. »Es wird dir ja doch niemand helfen!«


  Doch da irrte der ruchlose Dämonendiener.


  Im nächsten Moment jagte ein Schatten durch die Luft.


  Fang war mit einem gewaltigen Sprung aus seinem Versteck geschnellt und bretterte 
  seinen rechten Stiefel in Kengis Khans Gesicht.


  »Lauf weg!«, reif er dem Mädchen zu. »Hol meinen Bruder 
  Liu!«


  Die Mongolen mussten den Mönch nicht erst einkreisen, denn er war mit seinem 
  Sprung in ihrer Mitte gelandet.


  Sie rissen ihre Schwerter hervor, wollten sich auf ihn stürzen.


  Fang wartete nicht ab, bis sie ihn in Stücke hackten. Mit ein paar furchtbaren 
  Tritten verschaffte er sich den nötigen Platz. Dann nahm er flink die Pfeife 
  zur Hand.


  Er wollte sich nicht darauf verlassen, dass die chinesische Sklavin Liu holte. 
  Er würde den Mitbruder selbst herbeirufen!


  Ein Mongole sprang mit erhobenem Schwert auf Fang zu. Der Shaolin-Mönch 
  setzte ihn mit einem Faustschlag ins Gesicht außer Gefecht. Dann näherte 
  er seine linke Hand mit der Pfeife seinem Mund. Seine Lippen berührten 
  das Mundstück und …


  Da schlug ein Pfeil in seinen linken Oberarm. Zitternd blieb er in seinem Fleisch 
  stecken.


  Kengis Khan und seine Unterführer fuhren herum, waren ebenso überrascht 
  wie Fang selbst.


  Am Jurteneingang war unerwartet Hauptmann Shiban erschienen. Er hielt einen 
  der berüchtigten mongolischen Bogen aus Bambus und Yak-Horn in Händen 
  und legte bereits den nächsten Pfeil an die Sehne.


  »Wir hatten den chinesischen Hund zeitweilig aus den Augen verloren, mein 
  Khan«, knurrte der Unterführer. »Aber jetzt werde ich ihn vernichten. 
  Wie du es befohlen hast!«


  Fang wusste, dass er dem Tod geweiht war. Als der Pfeil in seinen Arm schlug, 
  war die Pfeife seinen Fingern entfallen. Die Mongolen würden ihm keine 
  Gelegenheit mehr geben, sie aufzuheben.


  Doch kampflos ging ein Shaolin-Mönch nicht zu seinen Ahnen.


  »Im Namen des großen Buddha!«, brüllte Fang, als sich die 
  Mongolen alle gleichzeitig auf ihn stürzten.


  Ein Schwerthieb hackte tief in seine Schulter. Doch es war, als würde der 
  Mönch den Schmerz nicht spüren.


  Er packte den Waffenarm des Angreifers und kugelte ihn mit einer einzigen Bewegung 
  aus. Brüllend fiel der Mongole gegen den Ofen.


  Fang schnellte hoch in die Luft und verpasste zwei Männern gleichzeitig 
  Tritte ins Gesicht.


  Da jagte ein zweiter Pfeil in seinen Körper!


  Hauptmann Shiban war ein Meister des Bogenschießens. Er hatte den Mönch 
  an der Hüfte getroffen, obwohl dieser mitten im Sprung gewesen war.


  Böse glomm der Triumph in Shibans Augen. Leid und Schmerz anderer Menschen 
  waren das Schönste für ihn, seit Kengis Khan ihn mit dem dämonischen 
  Skorpion-Amulett auf die dunkle Seite gezogen hatte.


  Fang verzog keine Miene, obwohl der stechende Schmerz durch seinen Leib raste.


  Mit einem Ruck riss er den Pfeil aus seinem Körper. Und bevor Hauptmann 
  Shiban den nächsten Pfeil abschießen konnte, hatte Fang den Abstand 
  zu ihm mit einem gewaltigen Sprung überwunden.


  Die vorschnellende Faust des Mönches traf Shibans Körper, und man 
  hörte die Rippen zerbersten.


  Der Mongole riss Mund und Augen weit auf. Wie tot schlug er auf den staubigen 
  Boden der Jurte.


  Die anderen Unterführer zögerten. Sie hatten nicht gewusst, dass ein 
  Mensch so leicht mit bloßer Hand ausgeschaltet werden konnte. Sollten 
  diese chinesischen Mönche doch über magische Kräfte verfügen?


  Fang hatte sich den Weg nach draußen freigeräumt. Noch ein paar schnelle 
  Schritte, dann wäre er der Falle entkommen.


  Da sirrte ein Speer durch die Luft!


  Mit einem dumpfen Schlag bohrte er sich in Fangs Rücken. Er war mit einer 
  solchen Wucht geschleudert worden, dass die Spitze an der Brust wieder austrat.


  Kengis Khan selbst war es, der den Speer geworfen hatte.


  Nun, da der Mönch tödlich verwundet zu Boden glitt, fanden auch die 
  Unterführer ihren Mut wieder. Sie stürzten sich auf den am Boden Liegenden 
  und schlugen mit ihren Schwertern auf ihn ein.


  Mit einem gemeinen Grinsen im Gesicht schaute Kengis Khan zu.


  Endlich ließen die Männer ihre blutigen Waffen sinken und schauten 
  ihren Khan erwartungsvoll an.


  »Da seht ihr es!«, lachte der Hordenführer. »Kein chinesisches 
  Mönchlein ist gegen die Waffen von Thral Shrocs Dienern gefeit! Und nun 
  holen wir das Opfer für den großen Thral Shroc!«


  »Thral Shroc! Thral Shroc!«, skandierten die Mongolen und schwangen 
  ihre blutigen Schwerter über den Köpfen …

 


  Torn lag auf dem Lager in der Jurte und betrachtete Shans nackten Körper. 
  Die junge Mongolin lag auf dem Bauch. Ihr regelmäßiges Atmen zeigte, 
  dass sie tief schlummerte.


  Die Tranleuchten waren schon fast heruntergebrannt. Torn stand auf, griff nach 
  seiner Kleidung und legte das Untergewand und die Robe an. Die verbotene Lust 
  in Shans Armen hatte ihn abgelenkt, hatte seine gequälte Seele für 
  einen Augenblick zur Ruhe kommen lassen …


  Da spürte er auf einmal eine gewaltige Bedrohung, die sich blitzschnell 
  näherte. Wie ein Komet aus purer böser Energie, der auf die Erde stürzt 
  … Und plötzlich wurden die Filzwände der Jurte an mehreren Seiten 
  aufgeschnitten. Torn sah das Licht von Fackeln, deren Schein in den dunkleren 
  Raum des Zeltes fiel, und dann preschten Reiter durch die Schnitte in den Wänden 
  in die Jurte.


  Es waren Kengis Khans Männer, was Torn nicht verwunderte.


  Eines der Pferde ritt Torn sogleich nieder. Die wirbelnden Hufe des Tieres konnten 
  der Plasmarüstung nichts anhaben. Trotzdem wurde der Wanderer durch die 
  Wucht des Aufpralls zu Boden geschleudert.


  Shan war hochgeschreckt. Sie schrie angstvoll auf, bedeckte ihre Brüste 
  und ihre Scham mit Armen und Händen.


  Die Krieger grölten. Torn sprang wieder auf. Er riss einen den Angreifer 
  aus dem Sattel und verpasste ihm einen Fausthieb.


  Ein anderer Mongole griff den Wanderer mit gesenkter Lanze an.


  Torn warf dem Kerl eine Decke entgegen. Die Speerspitze verfing sich in dem 
  Stoff. Als der Reiter an ihm vorübergaloppierte, schlug ihn Torn mit der 
  Faust aus dem Sattel.


  Inzwischen waren zwei Krieger von den Rücken der Pferde gesprungen und 
  verdrehten Shan die Arme auf den Rücken.


  »Liu! Hilf mir! Bitte …« Shans klagende Stimme schnitt tief in die 
  Seele des Wanderers. Er wollte auf die junge Frau zueilen – da ritt ihm 
  ein weiterer Mongole in den Weg.


  Es war Kengis Khan!


  »Der heilige Mann und seine Konkubine!«, höhnte der Mongolenführer. 
  »Besser hätte es gar nicht kommen können.«


  Torn spürte die ungeheure böse Macht, die von dem Herrscher ausging.


  »Lasst das Mädchen laufen!«, rief er.


  Doch Kengis Khan lachte nur. Er hielt sein breites Schwert in der Rechten.


  Der Wanderer spürte, dass Kengis Khan selbst noch kein Dämon war. 
  Doch er war ein Dämonenknecht, der von den Einflüssen der Grah'tak 
  durchseucht war und vor dessen Waffe sich Torn in Acht nehmen musste.


  Als die Klinge niedersauste, gelang es Torn nur knapp, ihr auszuweichen.


  Doch plötzlich drehte sich Kengis Khan und hieb mit der anderen Hand auf 
  Torns kahl geschorenen Schädel.


  Er hielt etwas zwischen seinen Fingern, was Torn nicht genau hatte erkennen 
  können. Es hatte ausgesehen wie ein kleiner Skorpion aus Metall.


  Ein heißer Schmerz zuckte durch Torns Seele, als der Gegenstand ihn traf. 
  Ein Gefühl ungeheurer Schwäche überkam ihn, und er taumelte zurück.


  »Packt ihn und legt ihn in Ketten!«, befahl Kengis Khan. »Das 
  Mönchlein soll mit ansehen, was wir mit seiner Geliebten machen!«


  Torn schlug noch mit beiden Armen um sich. Doch seine Hiebe kamen langsam, und 
  ihnen fehlte jede Kraft. Die inzwischen abgesessenen mongolischen Krieger rissen 
  ihm die Arme auf den Rücken und schlangen eine schwere Kette um seine Brust 
  und seine Handgelenke.


  Torn versuchte sich zu wehren, aber er war zu schwach. Der Schlag mit dem schwarzmagischen 
  Amulett hatte ihm all seine Kräfte geraubt.


  Ich bin wie gelähmt, fühle mich schwach und kraftlos.


  Das Amulett … Malum muss darin enthalten sein, das Ur-Element des Bösen 
  …


  Hilflos musste er mit ansehen, wie die verzweifelt schreiende Shan aus der zerstörten 
  Jurte geschleift wurde …

 


  Die Höhle der Reinigung.


  Diesen zynischen Namen hatte Kengis Khan der düsteren Grotte verpasst, 
  in der die Dämonenbeschwörung stattfinden sollte.


  Kengis Khans Schergen hatten Torn und die junge Shan vom Lager hierher geschafft. 
  Es war nicht weit gewesen. Die Höhle befand sich direkt an den Ausläufern 
  des Gebirges, das schwarz in den Sternenhimmel aufragte.


  Die Pechfackeln der Krieger beleuchteten eine unheimliche Szenerie.


  Im Zentrum der geplanten Beschwörung stand offenbar eine große Truhe, 
  deren Deckel noch geschlossen war. Kengis Khan befahl seinen Männern, im 
  Halbkreis um diese Truhe Aufstellung zu nehmen.


  »Ich brauche mehr Licht!«


  Die Mongolen hielten ihm die Fackel hin. Trotz seines angeschlagenen Zustandes 
  konnte Torn deutlich ihre Angst spüren. Inzwischen bereuten es einige wahrscheinlich, 
  sich zu Sklaven von Thral Shroc gemacht zu haben.


  Doch noch war die Angst vor ihrem Anführer größer als der Wunsch 
  zu fliehen …


  Shan hatte mit dem Weinen und Schreien aufgehört. Teilnahmslos hing das 
  nackte Mädchen im Griff ihrer Bewacher. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete 
  sie Kengis Khan, der eifrig mit seinen Vorbereitungen beschäftigt war.


  Die riesige Truhe war inzwischen geöffnet worden. Torn sah, dass sie bis 
  zum Rand mit schwarzem Sand gefüllt war.


  Kengis Khan zog seinen Dolch und zeichnete mit der Spitze geometrische Formen 
  in den Sand. Aus seinem Beutel holte er eine mumifizierte Schildkröte, 
  einen Menschenknochen und ein rötliches Pulver. Während er diese Dinge 
  in den Sand steckte oder darüber streute, redete er unaufhörlich mit 
  sich selbst.


  »Auserwählt von heiligen Händen … So sprach mein Meister Thral 
  Shroc zu mir und hat mir dieses Rätsel aufgegeben. Ein Opfer, auserwählt 
  von heiligen Händen, kann ihn zurück in unsere Welt rufen. Mein Meister 
  forderte ein würdiges Opfer. Ein Mädchen, das von heiligen Händen 
  auserwählt wurde. Und welche Hände können heiliger sein als die 
  eines Mönches?«


  Der Mongolenführer lachte höhnisch und deutete mit seinem Dolch auf 
  Torn, der immer noch durch die Wirkung des Amuletts geschwächt war.


  »Du! Eigentlich wollte ich dich nur töten, wie ich es mit deinem närrischen 
  Mitbruder getan habe. Aber als ich dann sah, dass du dieses Mädchen Shan 
  verführt hast, da verstand ich meinen Meister. Du hast ihren Körper 
  mit deinen heiligen Händen berührt! Du hast Shan als Opfer auserwählt!«


  Torn starrte den Mongolenführer entsetzt an – und verstand. Meine 
  Schuld! Meine Schuld! Wieder habe ich versagt, habe ich die Sterblichen ins 
  Dunkel gestürzt – wie in meinen schlimmsten Träumen …


  Kengis Khans höhnisches Lachen brach ab. Bleierne Stille breitete sich 
  in der Höhle aus.


  Als der Mongolenführer wieder den Mund öffnete, drangen widerwärtig 
  gurgelnde Laute aus seiner Kehle. Dämonen-Kauderwelsch.


  Die widerwärtige Sprache der Grah'tak.


  Kengis Khan entzündete einen Fidibus und setzte das rötliche Pulver 
  auf dem schwarzen Sand in Brand.


  Ein blassgrünes Licht tauchte die ganze Grotte in einen unwirklichen Dämmer. 
  Die Gesichter der Reitersoldaten wirkten plötzlich wie grässliche 
  Dämonenfratzen.


  Während er unablässig vor sich hinkrabbelte, trat Kengis Khan auf 
  Shan zu.


  Das Mädchen erwachte jäh aus seiner Teilnahmslosigkeit, und Shans 
  Überlebensinstinkt kehrte zurück.


  »Liu!« Ihr Schrei traf tief in Torns verwundete Seele. »Bitte 
  hilf mir! Liu! Lass mich nicht im Stich!«


  Torn zerrte an seinen Ketten.


  Kengis Khan nickte den Wachen zu. Sie schleppten und zerrten die sich windende 
  Shan auf die Truhe zu. Kengis Khan packte in ihr Haar. Ihr goldener Haarreif 
  fiel klirrend zu Boden.


  Das Mädchen schrie und bettelte um Gnade. Doch der Dämonenknecht kannte 
  kein Erbarmen.


  Er riss ihr den Kopf in den Nacken – und schnitt ihre Kehle von einem Ohr 
  zum anderen durch!


  »Neeeein!«


  Nun war es Torn, der wie von Sinnen schrie.


  Das Blut schoss aus Shans aufgeschlitzter Kehle und spritzte auf das glimmende 
  rote Pulver und den schwarzen Sand.


  Schwarzer Rauch stieg auf. Ein hallendes Dröhnen erfüllte die Grotte. 
  So, als ob Riesen auf gigantische Trommeln eindreschen würden.


  Die Luft vibrierte.


  Doch Torn bekam nichts davon mit.


  Hilflos hatte er mit ansehen müssen, wie Shan brutal ermordet worden war. 
  Immer noch tropfte das Blut der Unschuldigen in diesen verfluchten schwarzen 
  Sand, traf auch die mumifizierte Schildkröte und den Knochen …


  Das Entsetzen des Wanderers kannte keine Grenzen, und auch Trauer und namenloser 
  Zorn überkamen ihn. Er ballte die Hände zu Fäusten, spürte, 
  wie sein Bewusstsein in einen Strudel aus Chaos und Wahnsinn gerissen zu werden 
  drohte.


  Und dann sah er die verschwommenen Bilder, Eindrücke aus einer längst 
  entschwundenen Zeit …


  Die Männer packen den Körper in einen Plastiksack.


  Für sie ist es nur ein Stück blutiges, zerfetztes Fleisch. Aber für 
  mich ist es anders, denn es sind die Überreste eines Menschen, den ich 
  abgöttisch geliebt habe, mehr als alles andere auf der Welt …


  Da ist wieder die Bucht, die Klippen, das Haus.


  Mein Haus?


  Nein, ich habe kein Zuhause, denn ich bin ein einsamer Wanderer.


  Ich sehe die blutverschmierten Wände, das Chaos, die Gewalt. Es waren Bestien 
  am Werk. Bestien, die mir das genommen haben, was ich am meisten liebte.


  Und sie haben es wieder getan …


  Es war, als ob die wild aufschäumende Wut und die grauenvolle Erinnerung 
  den bösen Einfluss des Amuletts vertrieben hätten. Der Wanderer riss 
  an seinen Ketten, mit all seiner Kraft, die von Trauer und Zorn grenzenlos gesteigert 
  wurde. Sein Bewusstsein wollte zerbersten vor Anstrengung – als die Ketten 
  plötzlich nachgaben!


  Mehrere Glieder brachen, und dann klirrten die Ketten zu Boden.


  Der höllische Lärm überdeckte das Geräusch.


  Keiner der Mongolen achtete mehr auf Torn. Alle starrten gebannt auf das, was 
  sich oberhalb der geöffneten Kiste bewegte.


  Der schwarze Rauch, der zur Grottendecke emporquoll, nahm allmählich Formen 
  an. Die Luft in der Höhle wurde merklich kälter. Die Fackeln blakten. 
  Einige der mongolischen Krieger rissen die Münder auf. Ob sie schrien, 
  konnte man wegen des Getöses nicht hören.


  Die Wiedergeburt des Thral Shroc nahm unter ohrenbetäubendem Dröhnen 
  ihren Lauf!


  Der Rauch verdichtete sich zu einer gallertartigen Masse, die zwischen der Truhe 
  und der Grottendecke schwebte. Wie eine riesige schwarze Insektenlarve sah das 
  Ding aus, mit ölig schimmernder Oberfläche.


  Und unter dieser Oberfläche bewegte sich etwas!


  Der Lärm schwoll noch weiter an, und die Schallwellen ließen die 
  Luft vibrieren.


  Die gallertartige Masse verformte sich, bildete nun Kopf und Rumpf.


  Aber was für einen Kopf! Was für einen Rumpf!


  Der grässliche Riesenkokon begann zu beben. Die dehnbare Masse wurde von 
  innen verzerrt. Da war etwas, das unbedingt die Hülle verlassen wollte!


  Der Rumpf und der Kopf wanden und krümmten sich in der schwarzen Umhüllung. 
  Immer heftiger wurden die Bewegungen – und dann platzte die schwarzmagische 
  Haut auf! Sie wurde zerrissen und durch die ganze Höhle geschleudert.


  Der Thral Shroc war zurück!

 


  Sogar die Fetzen des zerstörten Kokons bargen Verderben.


  In hohem Bogen wurden sie nach allen Seiten geschleudert und trafen Kengis Khans 
  Männer. Die Getroffenen heulten auf vor Schmerzen. Man konnte es deutlich 
  hören, jetzt, da der Lärm abgeebbt war.


  Ein Kokonfetzen ätzte einem Mann die Haut vom Gesicht. Ein anderer wurde 
  von einem umherfliegenden Larventeil am Bein getroffen, und das schwarzmagische 
  Material fraß sich durch die Kleidung und zersetzte Haut, Muskeln und 
  den Knochen.


  Der Thral Shroc war auf einen Felsvorsprung geglitten, stand nun aufrecht da 
  und starrte auf die Anwesenden hinab.


  Sein Anblick war Furcht erregend.


  Der Dämon sah auf den ersten Blick aus wie ein riesenhafter Skorpion – 
  und hatte zugleich menschliche Formen. Er klapperte mit seinen mörderischen 
  Scheren, und der widerliche gepanzerte Leib endete in einem Schwanz mit einem 
  mächtigen Stachel. Herrisch peitschte der Thral Shroc damit hin und her.


  Doch das Ekelhafteste an ihm war der Kopf.


  Am vorderen Ende des Skorpionkörpers saß der bizarr geformte Schädel 
  mit hervorspringenden Augen und einem grässlichen Maul. Die gelben Augen 
  blickten heimtückisch um sich.


  »Du hast mich aus meinem Schlaf erweckt, Kengis Khan«, dröhnte 
  nun die Stimme des Dämonen durch die Höhle, »aber dennoch zürne 
  ich dir!«


  Der Dämonenknecht zuckte erschrocken zusammen. »Weshalb?«, stieß 
  er hervor. »Was habe ich getan, großer Thral Shroc?«


  »Du hast einen Wanderer in meine Nähe gebracht!«


  Und der Dämon deutete mit einer seiner Scherenhände auf Torn!


 

 

5. Kapitel

 


  Torn hatte seine menschliche Tarnung abgelegt. Sie war nicht mehr vonnöten. 
  Er hatte die Erweckung des Dämons, der in Wirklichkeit ein grausamer Grah'tak 
  war, nicht verhindern können.


  Jetzt brauchte er sich nicht länger zu verstecken. Denn nun gab es nur 
  noch den Kampf!


  Kampf bis zum Äußersten!


  »Du hast einen Wanderer in meine Nähe gelassen!«, brüllte 
  Thral Shroc seinen Diener Kengis Kahn an, als er Torn in der blau flimmernden 
  Plasmarüstung erblickte und mit einer seiner Scherenhände auf ihn 
  deutete.


  Torn riss das Lux hervor, zündete die Lichtklinge.


  Er war rasend vor Wut.


  Und vor Trauer.


  Im Moment seiner Schwäche hatte er nicht verhindern können, dass Shan 
  von Kengis Khan brutal ermordet worden war, um Thral Shroc wieder zum Leben 
  zu erwecken – doch Torn würde diesen feigen Mord bitter rächen!


  Kengis Khan hatte sich überrascht zu Torn umgedreht und riss die Augen 
  weit auf.


  »Wer – wer bist du?«, ächzte der Mongole entsetzt.


  »Er ist ein Wanderer!«, tönte Thral Shroc. »Ein verfluchter 
  Wanderer! Ich habe geglaubt, dass sie alle vernichtet sind, aber dieser hier 
  existiert noch!«


  »Tötet ihn!«, rief Kengis Khan seinen Männern zu. »Tötet 
  ihn! Reißt ihn in Stücke! Schlagt ihm den Kopf ab!«


  Die Mongolen wollten sich bereits auf Torn stürzen, doch der drohte ihnen 
  mit dem blitzenden Lichtschwert.


  Die Männer des Kengis Khan verharrten in ihrem Angriff. Sie zögerten, 
  wichen dann sogar zurück, als Torn die gleißende Klinge wirbeln ließ.


  Sie hatten noch nie eine solche Waffe gesehen. Auch nicht so eine Rüstung, 
  wie sie der unbekannte Krieger trug. Blau leuchtend und wabernd war sie, und 
  sie schien nicht aus Metall zu bestehen.


  »Narr!«, rief Thral Shroc, und gemeint war sein Diener Kengis Khan. 
  »Die Waffen der Sterblichen können einem Wanderer nichts anhaben. 
  Aber deine Waffe kann es, denn du bist der Träger des Skorpion-Amuletts! 
  Seine Kraft ist auf dich übergegangen und auf die Waffen, die du bei dir 
  trägst!«


  Thral Shroc sprach die Wahrheit. Torn spürte es.


  Kengis Khan stieß einen lauten Schrei aus. Dann riss er sein Schwert hervor, 
  stürmte auf Torn zu.


  Und Torn lief ihm entgegen. Er wollte nichts anderes mehr als seine Rache.


  Alles war ihm egal. Die Lu'cen hatten ihm gesagt, dass er einen Sterblichen 
  nur dann töten durfte, wenn dieser mit den Grah'tak paktierte und ihnen 
  verfallen war. Wenn seine Seele bereits durch und durch vom Bösen verdorben 
  und nicht mehr zu retten war.


  Bei Kengis Khan war das der Fall. Da war sich Torn ganz sicher.


  Aber auch wenn es anders gewesen wäre, es wäre dem Wanderer gleichgültig 
  gewesen.


  Denn er wollte Rache für den feigen, entsetzlichen Mord an Shan, diesem 
  jungen, wunderschönen Mädchen, das ihm so viel gegeben hatte.


  Er wollte Rache, und dafür wäre er sogar bereit gewesen, die Gesetzte 
  der Lu'cen und den Kodex der Wanderer zu missachten.


  Aber das war nicht nötig.


  Der Mongolenführer vibrierte förmlich vor böser Energie, die 
  in ihm tobte. Seine Augen schienen zu glühen.


  Dann prallten der Mongole und Torn aufeinander, kreuzten die Klingen ihrer Schwerter.


  »Ich töte deinen Feind, Meister!«, brüllte Kengis Khan. 
  »Ich töte ihn für dich!«


  Der Mongole rammte die Schwertspitze nach vorn, zielte auf das Brustteil von 
  Torns Rüstung.


  Der Wanderer sprang zur Seite. Sein Lux fuhr nieder. Die Energieklinge kreuzte 
  sich wieder mit der dämonischen Waffe.


  Funken stoben.


  Dann sprangen sowohl Torn als auch der Mongolenführer gleichzeitig zurück, 
  um bessere Positionen einzunehmen.


  Wieder schlug Kengis Khan mit dem Schwert nach Torn, und wieder wich dieser 
  aus. Er duckte sich, und das Schwert des Gegners sauste über ihn hinweg.


  Gleichzeitig stieß er mit dem Lux zu, doch auch Kengis Khan gelang es, 
  dem mörderischen Stoß der Klinge auszuweichen.


  Er sprang hoch in die Luft, und Torns nächster Hieb sauste knapp unter 
  seinen Füßen hinweg.


  Das Schwert des Mongolen raste auf ihn zu, aber Torn ließ sich zur Seite 
  fallen, rollte sich über die Schulter ab und kam wieder hoch.


  Mit beiden Händen packte er das Lux und schwang die Waffe, ließ sie 
  wild kreisen, als Kengis Khan wieder auf ihn zustürmte.


  Dreimal schlugen die Waffen hart gegeneinander. Dann schnellte Torns Fuß 
  empor, stieß den Mongolen nach hinten.


  Der verlor fast das Gleichgewicht, ruderte wild mit den Armen, gewann das Gleichgewicht 
  jedoch im letzten Moment wieder, um Torns nächstem Angriff auszuweichen.


  So haarscharf stieß die Klinge an Kengis Khans Körper vorbei, dass 
  sie die Aura des Bösen berührte, die den Mongolenführer umgab.


  Kengis Khan röhrte auf wie ein verwundetes Tier. Obwohl das Lux seinen 
  Leib nicht mal berührt hatte. Aber nun begriff er, was für eine mächtige 
  Waffe sein Feind führte!


  Er konnte den Wanderer in der blau leuchtenden Rüstung nur bezwingen, wenn 
  er ihn aus der Reserve lockte.


  Wieder prallten die Klingen aufeinander, blieben in der Luft gekreuzt hängen.


  Kengis Khan schob sein hassverzerrtes Gesicht dicht an die Helmmaske des Wanderers 
  heran.


  »Verrate mir eins, Mönch oder Wanderer oder was immer du bist«, 
  zischte Kengis Khan. »Diese kleine Shan – hat sie es dir gut besorgt?«


  Der Mongolenführer wollte Torn reizen, ihn zu einer unvorsichtigen Handlung 
  verleiten. Doch damit hatte er keinen Erfolg.


  »Du hast dir viel Mühe gegeben, deinen Meister Thral Shroc zu erwecken«, 
  sagte Torn ruhig. »Jetzt, Kengis Khan, werde ich dich dorthin schicken, 
  wo auch dieser Grah'tak hingehört – in die tiefsten Abgründe 
  der Verdammnis!«


  Wutschnaubend packte Kengis Khan den Schwertgriff fester. Er drückte die 
  Klinge der Waffe gegen das Schwert des Gegners.


  Doch Torn war ihm überlegen, war stärker. Über die gekreuzten 
  Klingen schob er seinen Gegner immer weiter zurück, bis dieser mit den 
  Schulterblättern die Höhlenwand berührte.


  Der Mongolenführer stand nun buchstäblich mit dem Rücken zur 
  Wand.


  Er musste kämpfen, oder er würde untergehen.


  Siegen oder sterben!


  In diesem Moment kamen ihm seine Männer zur Hilfe.


  Bisher hatten sich die anderen Mongolen zurückgehalten, doch jetzt, da 
  ihr Anführer in derart arger Bedrängnis war, wagen es drei, in den 
  Kampf einzugreifen.


  Einer von ihnen war Shiban, der Hauptmann, der selbst den bösen Keim des 
  Thral Shroc in sich trug.


  Fang hatte ihm mit einem einzigen Faustschlag die Rippen zertrümmert, doch 
  dank der dunklen Macht, die in ihm herrschte, waren Shibans Knochen auf unheimliche 
  Weise wieder zusammengewachsen.


  Doch der näherte sich Torn als Letzter, wollte den richtigen Augenblick 
  abpassen.


  Die zwei anderen Mongolen rammten Torn ihre Schwerter in den Leib! Nein, sie 
  wollten es, doch die Klingen prallten von der blau gleitenden Rüstung ab.


  Trotzdem war Torn für einen Augenblick abgelenkt, und das nutzte Kengis 
  Khan eiskalt aus.


  Er stemmte sich gegen den Wanderer, schleuderte ihn zur Seite und kam frei.


  Er sprang ein paar Schritte weiter, um wieder Platz zu haben.


  Die beiden Mongolen, die Torn angegriffen hatten, schwangen wieder ihre Schwerter. 
  Torn parierte die Hiebe, doch er durfte diese Männer nicht töten. 
  Sie waren noch Menschen!


  Sein Bein schnellte hoch, traf einen Angreifer in der Leibesmitte, und mit gebrochenen 
  Rippen wurde der Kerl durch die Höhle geschleudert.


  Der andere rammte sein Schwert wieder gegen Torns Rüstung. Wieder ohne 
  Erfolg. Torns Linke zuckte vor, und seine Faust explodierte im Gesicht des Mongolen.


  Es riss ihn fast aus den Fellstiefeln, und betäubt blieb er am Boden liegen.


  Torn wollte sich wieder auf Kengis Khan stürzen – da schrie er laut 
  auf!


  Ein Schwert hatte sich in seinen Rücken gebohrt. Der Schmerz war schier 
  unerträglich, und Torn stürzte zu Boden, verlor fast das Bewusstsein.


  Verbissen kämpfte er gegen Ohnmacht und Schmerz an, drehte sich auf den 
  Rücken.


  Und sah Hauptmann Shiban, der über ihm stand. Er hatte Torn feige von hinten 
  niedergestreckt.


  Shiban – er war wie Kengis Khan vom Bösen durchdrungen, sonst wäre 
  es ihm nicht möglich gewesen, den Wanderer zu verletzen.


  Torn begriff das innerhalb eines Sekundenbruchteils.


  Und er sah auch, wie Hauptmann Shiban jetzt sein Schwert zum tödlichen 
  Streich hob, um die Klinge auf den Wanderer niedersausen zu lassen.


  Doch Torn unterdrückte den Schmerz in seinem Rücken, schnellte hoch 
  – und bohrte seine Lichtklinge tief in den Leib Hauptmann Shibans.


  Shiban riss den Mund weit auf, wollte aufschreien, aber kein Laut entrang sich 
  mehr seiner Kehle.


  Dafür glühten seine Augen auf wie zwei Kohlestücke – bevor 
  er leblos zusammenbrach.


  Torn stand wieder auf den Beinen – als ihn Kengis Khan plötzlich wieder 
  attackierte!


  Für diesen Angriff musste der feige Mongole all seinen Mut aufbringen.


  Torn sah ihn aus den Augenwinkeln auf sich zurasen, riss sein Lux hoch und wich 
  zur Seite aus.


  Kengis Khan stürmte mit solcher Macht vorwärts, dass er seinen Lauf 
  nicht mehr abstoppen konnte. Sein Schwert jagte an Torn vorbei, und er selbst 
  lief geradewegs in die gleißende Klinge des Lux.


  Der Körper des Dämonenknechts wurde förmlich aufgespießt.


  Ein grauenvoller Todesschrei drang über die Lippen des Thral-Shroc-Anhängers.


  Tot sank er nieder.


  Und dann zerfiel sein Körper, verwandelte sich in eine Unzahl kleiner Skorpione, 
  die eiligst davonkrabbelten.


  Torn wandte sich zur Leiche des Hauptmann Shiban um. Mit dessen Leichnam war 
  das Gleiche geschehen. Er war in einen Haufen sich windender Skorpione zerfallen, 
  die eilig versuchten, sich zu verkriechen.


  Doch auch sie lebten nicht lange. Schon nach wenigen Metern, die sie krabbelnd 
  zurücklegten, zerfielen sie zu Staub.


  Torn schaute sich in der Höhle um. Er sah, wie die restlichen Mongolen 
  die Flucht ergriffen, eiligst die Höhle verließen.


  Ihr Anführer Kengis Khan war tot, niedergestreckt von diesem unheimlichen 
  Fremden in der blau flirrenden Rüstung. Jetzt hielt diesen Haufen übler 
  Dämonendiener nichts mehr zusammen, und nackte Angst und Panik trieben 
  sie davon.


  Aber auch Thral Shroc war nirgends in der Höhle mehr zu sehen. Er war wiedererweckt 
  worden, und das hatte ihm vorerst genügt. Den Wanderer der Lu'cen zu bekämpfen, 
  hatte er Kengis Khan überlassen.


  Doch Torn war sich sicher, dass der Grah'tak nun außerhalb der Höhle 
  auf ihn wartete …

 


  Über der Steppe dämmerte bereits der Morgen herauf.


  Als Torn die Höhle der Reinigung verließ, wurde jede seiner Bewegungen 
  von heimtückischen gelben Augen beobachtet.


  Die Rüstung hatte sich dort, wo das Schwert Hauptmann Shibans ihn getroffen 
  hatte, wieder geschlossen.


  Der Wanderer trat auf das kleine Plateau vor der Grotte. Er hatte damit gerechnet, 
  dass er hier von Thral Shroc erwartet werden würde.


  Stattdessen aber sah er sich einer Rotte Grak'ul gegenüber. Der Dämon 
  schickte offensichtlich lieber seine Schergen vor, anstatt sich selber dem Wanderer 
  zu stellen.


  Die niederen Dienerwesen der Grah'tak gaben sich mit knurrenden und gurgelnden 
  Lauten gegenseitig Signale. Sie konnten es kaum erwarten, ihre widerwärtigen 
  Klauen und Zähne in Torns Rüstung zu schlagen, ihn zu zerreißen.


  Doch der Wanderer wartete nicht, bis die Grak'ul ihren Angriff starteten.


  Er griff die Horde zuerst an!


  Wenn ihre knochigen Visagen zu einem anderen Ausdruck als Hass fähig gewesen 
  wären, die niederen Dämonen hätten sicherlich Erstaunen gezeigt. 
  Vielleicht hatten diese Grak'ul noch nie gegen einen Wanderer gekämpft 
  und konnten es deshalb nicht glauben, dass er sich nicht durch ihre zahlenmäßige 
  Überlegenheit einschüchtern ließ.


  Torn sprang durch die Luft, landete inmitten der kreischenden Horde, und gleich 
  zwei Dämonen wurden von der Lichtklinge erledigt.


  Ein Grak'ul sprang auf Torns Rücken, wollte ihm die Zähne in den Nacken 
  schlagen.


  Der Wanderer griff mit der freien Linken nach hinten, packte den Grak'ul und 
  riss ihn sich vom Rücken.


  Er schleuderte ihn in die kreischende Schar und schlug wieder mit dem Lux zu.


  Drei Grak'ul teilte er in der Leibesmitte.


  Brüllend stürzten sich die anderen auf den Wanderer.


  Doch Torn war gleichzeitig überall und nirgends. Blitzschnell wechselte 
  er seine Position, ließ das Lux wirbeln, schlug und stach um sich und 
  blieb ständig in Bewegung.


  Ihre zahlenmäßige Überlegenheit nützte den Grak'ul nichts. 
  Ihr schrilles Kreischen erfüllte die klare Bergluft, während der Stern 
  des Lichts ihre widerwärtigen Existenzen auslöschte.


  Schließlich war das Plateau übersät von den schleimigen Überresten 
  der Grak'ul, deren Körper sich blubbernd auflösten.


  Torn blickte noch einmal in die Runde. Doch es war kein weiterer Feind mehr 
  zu sehen.


  Der Wanderer machte sich auf. Noch stand ihm die Abrechnung mit Thral Shroc 
  bevor …


  Nachdenklich betrachtete Torn den einzigen Gegenstand, den er aus der Grotte 
  mitgenommen hatte. Shans goldenen Haarreif.

 


  Der Wanderer fand den Skorpion-Dämon, als die Sonne bereits hoch am klaren, 
  wolkenlosen Himmel stand.


  Es war nicht schwer gewesen, die Spur Thral Shrocs aufzunehmen. Die Aura des 
  Bösen, die Thral Shroc umgab, wies ihm die Richtung wie ein Leuchtfeuer.


  Der Wanderer fragte sich, warum der Skorpion-Dämon vor ihm floh. War Thral 
  Shroc doch nicht so mächtig, wie es seine Anhänger geglaubt hatten?


  Der Dämon hatte lange Zeit geruht, war von einem mächtigen Bann zur 
  Untätigkeit verdammt worden. Wahrscheinlich wollte Thral Shroc erst wieder 
  Kräfte sammeln, bevor er sich einem Wanderer stellte.


  Diese Erklärung war einleuchtend.


  Doch als Torn dann schließlich auf Thral Shroc stieß, zeigte dieser 
  keinerlei Anzeichen von Furcht.


  Er erwartete Torn auf einer Hügelkuppe. Hinter ihm war weit entfernt die 
  Silhouette der chinesischen Mauer zu sehen. Torn war fast wieder am Ausgangspunkt 
  seiner Reise angelangt.


  »Du bist also wirklich ein Wanderer!«, brüllte der Grah'tak. 
  »Ich glaubte, meine Brüder aus dem Subdaemonium hätten deinesgleichen 
  während meines langen Schlafs längst ausgelöscht!«


  »Du wirst wieder schlafen«, entgegnete Torn kühl, »und zwar 
  für immer!«


  Der Wanderer umklammerte das Lux mit beiden Händen. Der Dämon war 
  noch riesiger geworden, seit er sich aus der Höhle der Reinigung davongemacht 
  hatte. Er mochte jetzt an die drei Meter groß sein. Wild peitschte sein 
  Schwanz mit dem mörderischen Stachel, und seine gewaltigen Scheren schnappten 
  laut auf und zu.


  Doch Torn trat dem Grah'tak mutig entgegen, blieb einige Meter von ihm entfernt 
  stehen und nahm Kampfposition ein. Er war bereit.


  Und Thral Shroc griff ihn an …!

 


  Der Dämon war schneller und wendiger, als es sein massiger Körper 
  vermuten ließ.


  Mit einem weiten Satz sprang er heran, und seine schrecklichen Scheren schnappten 
  nach Torn.


  Torn sprang zur Seite, fintete und stieß dann blitzschnell mit dem Lux 
  zu.


  Der Grah'tak wich aus, doch das Schwert des Lichts streifte einen der Scheren.


  Thral Shroc zuckte zurück, als ob er einen elektrischen Schlag erhalten 
  hätte. Ein grässliches Fauchen drang aus dem breiten Maul, das eher 
  zu einem gigantischen Killerhai gepasst hätte.


  Nun setzte der Dämon seinen Stachel ein!


  Torn warf sich rasch zur Seite und hieb im selben Augenblick wild mit dem Lux 
  nach dem Stachel.


  Doch er verfehlte ihn!


  Thral Shroc rückte weiter vor. Der dämonische Körper strahlte 
  nun eine ungeheure Hitze aus. So, als wäre das Innere der Bestie von höllischer 
  Lava angefüllt.


  Wieder stieß Torn mit dem Lux zu.


  Diesmal traf er die linke Schere des Dämons.


  Thral Shroc brüllte wild auf. Die getroffene Stelle verkohlte förmlich.


  Noch einmal wollte Torn mit dem Lux zuschlagen, da peitschte der Schwanz des 
  Monsters wieder heran. Der Stachel bohrte sich zwar nicht in Torns Leib, doch 
  der Schwanz traf ihn hart genug, um ihn von den Füßen zu reißen 
  und durch die Luft zu schleudern.


  Hart schlug Torn auf dem Boden auf – und das Lux entglitt seinen Händen!


  Ein triumphierendes Kreischen drang aus dem Haifischmaul des Skorpions, während 
  er eilig auf Torn zuhastete. Der wendige Schwanz mit dem Stachel schoss erneut 
  vor, um Torn den Todesstoß zu versetzen.


  Torn rollte sich zur Seite – keinen Augenblick zu früh!


  Dich neben ihm rammte der Stachel des Skorpions in den Boden.


  Torn wuchtete sich auf, sprang hoch in die Luft und rammte Thral Shroc beide 
  Füße gegen den Kopf.


  Die dem Grah'tak verbliebene Schere schnappte nach Torn, doch die zuklappende 
  Zange verfehltet Torn um Haaresbreite.


  Er kam mit den Füßen zuerst wieder auf – das Lux lag einige 
  Meter entfernt im Gras – und warf sich instinktiv nieder, als er neben 
  sich eine schnelle, zuckende Bewegung registrierte.


  Der Schwanz mit dem gefährlichen Stachel jagte knapp über Torn hinweg, 
  während dieser über den Boden auf sein Lux zurollte.


  Endlich hatte er es erreicht, packte es und zündete gleich alle vier Klingen 
  der Waffe, sodass sie zu einem gleißenden Stern wurde.


  Thral Shroc war dem Wanderer gefolgt. Seine Schere schnappte gefährlich.


  Da schleuderte Torn den Stern des Lichts.


  Gleißend jagte die mächtige Waffe des Wanderers auf Thral Shroc zu, 
  der entsetzt aufschrie, ausweichen wollte – und es nicht mehr schaffte!


  Ein hässliches Zischen und Knacken ertönte, als sich das Lux durch 
  die Panzerung und das Fleisch des Grah'tak fräste. Thral Shroc riss das 
  grässliche Maul noch einmal auf, um einen letzten kreischenden Schrei auszustoßen, 
  doch da brach sein Schädel bereits auseinander.


  Die schwarze Gehirnmasse des Dämons quoll kochend und dampfend hervor, 
  dann kippte Thral Shroc um wie ein gefällter Baum.


  Das Lux war inzwischen zu Torn zurückgekehrt und landete in seiner ausgestreckten 
  Hand.


  Noch einmal schlug der Stachelschwanz wild um sich, dann zerfiel der Körper 
  Thral Shrocs in eine wimmelnde Masse kleiner Skorpione, die jedoch schnell zu 
  Asche wurden.


  Thral Shroc war nicht mehr.


  Der Wanderer sah zu, wie der Steppenwind die Asche davonwehte.


  Der Kampf war gewonnen. Seinen Auftrag, die Wiedererweckung von Thral Shroc 
  zu verhindern, hatte Torn nicht erfolgreich ausführen können, doch 
  er hatte den Grah'tak vernichtet und war letztendlich doch siegreich gewesen.


  Er dachte an Shan. Sie hatte er nicht retten können. Dies war die wirkliche 
  Niederlage, die er hatte einstecken müssen und die er erst einmal verarbeiten 
  musste.


  Nun hielt ihn nichts mehr hier. Nicht in dieser Welt und nicht in dieser Epoche.


  Der Mantel der Zeit blähte sich auf.


  Bald darauf hatte das Vortex den Wanderer verschlungen …

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Torn hatte den Lu'cen Bericht erstattet. Seinen Auftrag hatte er nicht so ausführen 
  können, wie es geplant gewesen war, doch letztendlich hatte er gewonnen, 
  und selbst der gestrenge Severos war zufrieden.


  Torn aber war es nicht.


  Einsam kauerte er in der Abgeschiedenheit seines Gort und hing seinen trüben 
  Gedanken nach.


  »Etwas bedrückt dich«, stellte der Gardian fest, der Mantel der 
  Zeit.


  Torn nickte.


  »Diese Frau«, sagte er leise. »Shan …«


  »Du hast sie gemocht«, sagte Gardian vorsichtig.


  »Sie ist tot«, erwiderte Torn bitter. »Sie starb vor meinen Augen. 
  Ich konnte sie nicht retten …«


  »Es war nicht deine Mission, sie zu retten. Du solltest verhindern, dass 
  Thral Shroc Schrecken und Verderben in die Welt der Menschen bringt, und das 
  hast du geschafft.«


  »Dennoch«, sagte Torn, »ich spüre Trauer – tief in 
  mir …«


  »Sie war eine Sterbliche. Es war ihr Schicksal zu sterben. Du hättest 
  es nicht verhindern können.«


  »Aber sie war mir so … so vertraut.«


  Torn wartete, dass der Gardian etwas entgegnete, doch der Mantel der Zeit schwieg.


  »Wer war Shan?«, fragte der Wanderer leise. »Ich hatte das Gefühl, 
  sie zu kennen. Sie schon sehr lange zu kennen. Woher nur?«


  »Es steht mir nicht zu, diese Fragen zu beantworten, Torn«, erwiderte 
  der Gardian.


  »Dann – hat es etwas mit meiner Vergangenheit zu tun?«, fragte 
  Torn. »Mit meiner Vergangenheit, die im Dunkeln liegt und von der ich nichts 
  wissen darf?«


  »Zu deinem eigenen Wohl und zu dem des Omniversums«, bestätigte 
  der Gardian. »Akzeptiere es, Wanderer. Es ist dein Schicksal. Du kannst 
  nicht mit einer Sterblichen zusammen sein.«


  Torn schwieg.


  Er betrachtete den goldenen Haarreif des mongolischen Mädchens, das er 
  so sehr geliebt hatte. Das einzige Erinnerungsstück, das ihm von Shan geblieben 
  war.


  Es war ihm verboten, eine Sterbliche zu lieben. Und doch hatte er es getan.


  Welche Verbindung bestand zwischen Shan und seiner Vergangenheit?


  Was für ein dunkles Geheimnis war es, das die Lu'cen, die Richter der Zeit, 
  vor ihm verbargen?


  Der Gardian sprach noch einmal zu Torn.


  »Du bist ein Wanderer. Du wirst noch viele Dinge sehen und viele Wesen 
  treffen, die dein Wesen bereichern werden. Du wirst wachsen, und du wirst reifen. 
  Und eines Tages, Wanderer, wenn du reif genug bist, wirst du vielleicht verstehen.«


  Torn nickte und beschloss, nicht weiter zu fragen.


  Aber er war sich sicher, dass er die Schleier seiner Vergangenheit einst lüften 
  würde …

 


 

 

Vorschau
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Die Nacht des Jägers


  Torn – Wanderer der Zeit Band 5

 
  

  Für Torn ist es nur ein weiterer Grah'tak, den er im 16. Jahrhundert im 
  Gebiet der alten Inka bekämpfen soll. Morgo der Henker ist jedoch der Mörder 
  von Torns Verlobter Rebecca – aber die Lu'cen haben dem Wanderer die Erinnerungen 
  daran genommen. Morgo allerdings erinnert sich gut an den Kampf mit Torn, und 
  er ist zurückgekehrt, um sich am Kämpfer des Lichts zu rächen.


  Der nächste Auftrag führt den Wanderer der Zeit ins Jahr 2055. Dort 
  macht ein wahnsinniger Grah'tak die Erde unsicher. Torn nimmt die blutige Fährte 
  auf, denn durch seinen Irrsinn getrieben, tötet der Killerdämonen 
  wahllos Menschen. Torns einzige Aufgabe besteht darin, das Wesen aufzuhalten 
  und weitere Morde zu verhindern. Doch dies erweist sich als schwieriger als 
  zunächst angenommen. Shizophrors Ruf nach "mehr Blut" lässt 
  Torns Seele gefrieren …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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